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Einleitung. 


it das Chrijtentum befjer als die andern 
Religionen? 


Und wenn man noch fo oft hören muß, daß die 
Religion, bejonders die chrijtliche, ihren Anhängern Ruhe 
und Stieden bringt, in Wirklichkeit iſt wenig davon zu 
fpüren. Wer jein Berz an feinen Glauben gehängt bat, 
der hat daran eine Quelle bejtändiger Unrube. Immer 
weht irgend ein Wind in der Welt, der fich ibm fchwer 
und boshaft wider eine Seite feines innerjten Seelen- 
gemaces legt, worin er Rube haben wollte. Noch ijt 
der Wind nicht verweht, der die biblifchen Grundlagen 
der chrijtlichen Religion erjcbütterte und ſehr unfanft mit 
vielem verfuhr, woran chriftliche Angjtlichkeit und Pietät 
wie an einem Beiligtum gebangen hatte. Mande find 
irre geworden und abgefallen, andere haben ſich troßig 
auf ihre alte Meinung verjteift, andere wiederum haben 
fih gefreut, daß der Sturm morjche Aſte abgejchlagen 
hat, die weder Srucht noch Balt geben können und daß 
der jo gereinigte Baum zwar fchmäler aber fejter und 
vor allem bewährt in der Erde fteht. Aber inzwijchen 
bat ein neues Saufen angehoben, und das will noch 
gefährlicher ſcheinen. Bezog ſich der kritifche Sturm der 
früheren 3eit auf die Grundlage und den Inhalt des 
Chriftentums, jo bandelt es ſich diesmal um feine 
ganze Stellung im geijtig = gefcbichtliden Leben der 
Welt. Es handelt ſich um den Vergleich des Chrijten- 
tums mit Den anderen Religionen. Darüber hat 
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anseren! —— een, —— man 
‚ Aber fo ſcharf wie gegenwärtig war die Stage. 
"Rechte des Chriftentums gegenüber den anderen Reli- 
gionen noch nicht gejtellt. Einmal bat fich nämlich unfer 
Blik in unfere Umwelt jehr erweitert und gejcbärft. 
Wie viele Religionen liegen nun in großartiger Rlarbeit 
vor unferem Auge! Denn man bat angefangen nicht 
mehr mit dem interefjierten Auge des Verteidigers und 
des Rritikers chriftliber Überzeugung, fondern rein ol 
jektiv sine ira et studio die religiöjen Bildungen in aller 
Welt zu erforfben und zu verjteben. Weiß ma 
‚doc jett beſſer als man es je gewußt hat, daß m 
. ein Volk erjt mit feiner Religion ganz in der Tiefe ve 
ſteht, weil in ihr feine höchſten Interefjen zum Ausdruck 
kommen, weil mit ihr die anderen Lebensbetätigungen 
immer verwachjen waren und mitunter noch find. Aber 
dann ift es noch ein Umftand der für die Gegenwart die 
. Stage bedeutend verjchärfte: nicht nur die fernften 
Völker von heute find uns bekannter geworden in ihren 
_ religiöfen Interefjen, jondern auch die Vergangenheit bat : 
ihren Mund geöffnet und uns viel mehr erzählt 
von der Religion früherer Völker als wir jemals wußten. 
Sie bat uns fo eindringlib klar gemacht, wie viele 
Elemente unjerer jogenannten chriſtlichen Religion i 
_ früberen Bildungen vorbanden waren, daß ſich niemand. 
dieſer Sprache der Steine und der Erde verjchliegen 
a kann. Was wir für original- chriſtlich hielten, das zeigt 
N a ‚uns die Geſchichte als den Beitandteil einer früheren 
0... Religion, von der es die unfrige entlehnt, oder als einen 
N vielen verwandten Religionen gemeinjfamen Bejitz, der 
ANNE in der chriftlicben nur eine bejtimmte Särbung ange 2 
a nommen bat. Und auch in der Erforſchung und Dar: 
Stellung diefer Religionen bringt es die Arbeit der 
ER Sorſchung nicht mehr fertig, ſich in den Dienft un 
— Rirchenglaubens zu ſtellen und Schatten zu zeichnen, wo 
Reine find, Schatten wegzujchaffen, wo fie find, um nur 
ja nicht den Glanz des Chriftentums vor den anderen 
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Y begreiflicben. Eich ‚gegen Rühere ee 
on ‚bat man. beute das Bedürfnis einer Habe N 





C oft zu einer - Ungerechtigkeit gegen die andere Bord — 
t. Und in der Tat, wie viel Großes und Gutes bat 
Wie viel 
tigen Ernit, etwa in ar babylonijcben Bußpiahnene 
wie viel Erbabenbeit über die Welt, etwa im Buddhismus; 
* viel Sehnen und Streben nach Erlöſung, etwa in 

den antiken Myjterienreligionen! Und wie viel Mindere 
_ wertiges. in dem fogenannten Chriftentum! Pfaffenwirt- 
chart und Aberglauben, Selbjtjucht und gemeine Sinn 
lichkeit, fchamlojfen Verkauf der höchſten Interefien an 
rdiſche Gewalten — alles nicht als Sehler von einzelnen, Bi 
ondern als dauerndes Syjtem und als normale oe 
ſtaltung des Chriſtentums! 
da kommen die Zweifel und nagen und nagen: 
ft denn das Chriftentum beſſer als die anderen 
‚Religio nen? 

Aber noch mehr Sragen taucben in uns auf und En 
machen uns die Sreude an unferem Glauben ſchwer. It 
denn das, was wir haben, überhaupt noch Chriftentum? 
_ It nicht fo viel fremdes Wajjer von allen möglichen 

Bergen und Tälern in diefen Sluß bineingelaufen, daß 
man das Chrijtentum mit demjelben Rechte Chriftentum 
rennt, wie den Rhein in Bolland Rhein? Und dann — 
jt vom Chrijtentum nicht ſehr viel in einzelne andere 
Religionen bineingegangen, fei es — um im Bilde zu 
leiben, auf dem Wege gegrabener Ranäle, fei es durch die 
——— die, wie nun der Wind gerade weht, Waſſer 
n bier wer weiß wohin tragen kann? Mit einem 
Worte, find die Grenzen zwijchen Chriftentum und anderen 
Religionen noch jo Rlar, daß man die Gebilde auseinander — 
halten kann? oder bahnt ſich allmählich eine Aus 
gleichung und Vermiſchung an? Und wenn das in der 
nächften Periode nicht der Sall fein wird, hat s über 
aupt einen Zweck Chriftentum und andere Religionen 
nders als mit dem küblen Kerzen des Sorjchers mit 
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heute fehr „relativ“ bejcbeiden. Wir jagen, man könne nicht 
verlangen, daß allen Bäumen eine Rinde wacjfe. Zwar 
ift es ſehr interefjant, zu wiffen, dab — und zu be 
greifen, warum unferer heutigen Eiche eine andere Rinde 





aan berührt ir, wie Der — ausfällt? wi find 2 





wächſt als etwa dem Rokosbaum in den Tropen oder 


den Riefenfchachtelbalmen in der vergangenen Erdperiode; 


aber außer der Wißbegierde wird kein Affekt dadurh 


. in uns erregt. Denn es ift nun einmal fo, und wenn es . 

| jo ift, wird es auch wohl feine Gründe dafür geben, die 
in der Natur der Sache liegen. So ift es audb mit den 
Religionen. Sind fie nicht eine Art Schußrinden für das 
Gedeihen der Völker, Schugrinden, mit denen man ſich 


ſchützen wollte gegen den rauhen Wind des Cebens, in’ 
denen die beiten nährenden Säfte aufitiegen? Nun 
wucs diefe Rinde dem Baum auf den Leib, bier wurde 


fie fo, dort wurde fie anders. Und als der Baum wuhs - 


J 


wurde fie größer und als der Baum faulte, da faulte jie 
mit, oder fie war fchon jchleht. Alſo die Rinde hat 


‚immer nur eine Beziebung auf den Baum: ift fie gut 


für ihn oder nicht? Sie ift meiftens gut, weil fie ibm 


N ja ſonſt nicht jo gewacjen wäre; und ijt fie nicht mehr 


gut, dann ändert fie fib. Aber es hat gar keinen 5wek, 


die Rinden untereinander zu vergleichen und eine der 


anderen vorzuzieben. Was wollte aub die Palme mit ; 


der Rinde der Eiche, was jollte die Buche mit der der 


Zeder? 


Alſo noch einmal die Srage! | Ijt denn das 
Chriſtentum beffer als die anderen Religionen? 


See er 


Y 


Wie man das Weſen der Religionen findet. 
Wir beabjfichtigen im folgenden „das Chrijten- 


tum“ und „die Religionen‘ mit einander zu ver- 


‚gleichen. Bevor wir in die Daritellung — Den 
































ätse, die dieſen Verſuch zu leiten haben. 


riedigt. Das verbirgt ſich häufig dem Blicke des Be- 


der Bräuche und der Vorjtellungen, jo achtet diefer vor 


rkungen en er A BR 


$ Zuerſt ſoll auf das ſtärkſte betont werden, dab der ' N N 
tv einer Religion in dem Intereffe liegt, das fie bee 





bacters, und auch der Sorjcber achtet nicht immer —— 
arauf. Sieht jener hauptſächlich auf die bunte Menge $ ö 


_ allem auf die Urfprünge und Die Sujammenbänge Re 


 Zwijhen. den Vorftellungen und den Bräuben in den 
_ einzelnen Religionen. Anjcbauung und Braub, Glaube 
“ und Rultus find ja gewiß die wichtigjten Lebensäuße- 
rungen der Religionen, aber das Leben, das fich darin 
äußert, iſt im Gefühl und Willen des Menfchen ent- 
_ balten. So hart und peffimiftijcb es klingen mag, die 
 Bauptfrage an die Religionen heißt doch: was wollen 


nun einmal im Dienjte des Lebenszweces; und wie 
‚alles, was die Menjchheit aus fich herausgeboren, würde 
auch die Religion morgen abjterben, wenn fie beute 
ihren Lebenszweck nicht mehr erfüllte. Diejer Lebens 
‚zweck liegt nicht, um das gleich zu jagen, im Ausjpinnen 


von Sagen und Vorjtellungen, Dogmen und Syitemen, 
‚die die Welt erklären jollen, als bandelte es fib um 
‚etwas Ähnlibes wie die wilfenfcbaftlibe Erkenntnis. 
Nein, auch die alleräußerjten Zweige famt den böcjten 


und jchönjten Blüten fteben im Dienjte des Lebenstriebes, 


noch fo dichteriſch ausgejtalteten Sagen, alle noch fo 
‚jpekulativ ausgearbeiteten Säße verraten doch die Eigen 
art des Interefjes, dem nun gerade dieje Religion dienen 
will. Selbjtverjtändlich wuchert auch der Erkenntnistrieb 
und die Sreude am Ddichterifchen Gejtalten ſelbſtſtändig 
weiter, aber ohne große Mühe läßt fich doch an ihnen 





leitenden Interefje zu finden if. — Wir geben deshalb da- 
rauf aus, das Chriftentum und die Religionen je an ihrem 


leer Interefjen zu ordnen. 


der Wurzel und Stamm des Baumes durchwaltet. Alle 


die Leute in ihrer Religion? Denn die Religionen fteben B 


der Geijt des Ganzen wiedererkennen, der eben in dem | 


leitenden Interejje zu erkennen und nach dem Charakter | 







; Ve N 
Jedob muß zum rechten Verftändnis diefer Ordnung 
‚eins bemerkt werden. Wer wie wir mit geiftig gefcicht- 
liben Größen arbeiten, fie im ganzen verjteben, an 
_ ordnen und vergleichen will, der muß es klar erkennen 
‚und offen jagen, daß er dieje Arbeit nur auf Roften der 
Objekte jelbjt unternehmen kann. Jeder derartige jvjter 
matijhe Verſuch braubt Bilder von jeinen Gegen 
tänden, die von möglichjt wenigen einfaben Linien um 
riffen find. Sonjt läßt ſich mit diefen Größen nichts an 
fangen. Man muß fuchen, die Eigenart jeder Erjcbeinung 
auf eine kurze Sormel zu bringen, die wenn möglib 
‚noch jo gewählt iſt, da& fie den Vergleich mit anderen 
Erjdeinungen erleichtert. Soldes Verfahren ift immer 
nötig, wenn man zu den vielen bunten und jchwer zu. 3 
fajjenden Einzeldingen den Begriff fucht, um leichter mit 
einer Gejamterjcheinung operieren zu können. Natürlib 
bleibt immer ein jtarker Rejt von Individuellem und = 
Spezifiſchem, von Eigentümlihbem und Sondergeitaltetem, 
der auf diefe Weije verloren geht. Läßt fib auf dem 3 
Gebiet der Naturerkenntnis ein ſolcher Reſt noch ziemlib 
leicht in Rauf nebmen, fo jtört er auf dem des geijtig 
gejchichtliben Lebens bedeutend mehr. J 
Wir geben darauf aus, Arten und Stufen unter b- 

den Religionen zu finden; wir werden uns bemüben, 
einzelne konkrete religiöjfe Gebilde in diefe Schubfäher - 
hineinzutun; aber mit der klaren Erkenntnis, daß das 
nicht möglich ift, ohne dieſen jpezifiihen Charakter au 
zuopfern und ohne die Geſamterſcheinung zuvergewaltigen. 
Wie es in dem ganzen .geiltigen Leben keine fejte 
umrijjenen Gebilde gibt, jo find aub die Religionen 


_ immer im Sluß und führen eine große Anzahl Bejtand- 


teile aus ihrer Vergangenheit mit jich, ebenfo wie, überall 2 
propbetijhe Mächte rege jind, die fie weiter ſchieben =. 
wollen. Wenn wir 3. B. als das leitende Interefie in 
einigen Religionen das nationale Interefje erkennen im 

Unterjcbiede von dem natürlic-egoiftijchen Interefje oder 
von dem Interefje am Rauſche weltflüchtiger Begeijterung 
(dem myſtiſch⸗ekſtatiſchen Interefje) in anderen Religionen, 

jo dürfen wir nicht vergefjen, daß auch in diefen national e 
interefjierten Religionen noch jehr viel egoijtiich-finnlibe 
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Interejjen viele ihrer Anbänger regieren und daß ſich 
wiederum in anderen Gläubigen tiefere Gedanken er- 
heben, die auf eine Befriedigung der innerjten jeelifchen 
Bedürfnijfe ausgeben. Die Religionen find in der Wirk- 
lichkeit nicht jo hübſch neben einander in Sächer gelegt, 
wie es im Interejje der Syjtematik wünfchenwert jchiene. 
Sie laufen im Gegenteil wie die Sarben auf der Palette 
häufig ineinander. Sie entlehnen dies und jenes von- 
einander; ohne nadbweisbaren Zufammenbang entiteben 
ganz ähnliche oder gar völlig übereinftimmende An: 
ſchauungen und Strebungen diesſeits und jenjeits eines 
großen Ozeans. Manchmal wird auch ein wichtiges 
Stük in den Grundjtock einer andern Religion verjprengt, 
jodaß ihre Bejtandteile ſich völlig umlagern und man 
gar nicht mehr weiß, was zur einen und zur anderen 
von Baus aus gehört. Oft verjchmelzen auch zwei 
Religionen ganz miteinander, ohne daß man jagen 
kann, von welcher Seite ber das „Wefen* der fich neu— 
bildenden Erjcheinung am meijten beeinflußt worden ift. 
Rurz, das ganze jo mannigfaltige und wechjelvolle Wefen 
und. Treiben des geijtig-gefchichtlichen Lebens, das wir 
auf Regeln zu bringen verjuchen mögen, um aber immer 
wieder vor ganz unberechenbaren Einzelfällen zu ſtehen, 
werden wir auf diefem Selde unferer Betrachtung zu 
finden erwarten. Die eigenfinnige Wirklichkeit richtet 
fib nicht nach Regeln und Gefeß, fie ift immer wieder 
anders und fie könnte einen Regelmenfchen zur Ver- 
zweiflung bringen, wenn fich nicht in diefer wilden bunten 
Sülle und Bewegung gerade die Schönheit und der 
Reichtum des Lebens offenbarte. 

Aber dennoch, wollen wir der Dinge Kerr werden, 
dann müffen wir fyftematifieren. Mit grober Axt 
müſſen wir die üppige Sülle der wuchernden Zweige und 
Blätter abbauen, um ein Bild von dem eigentlichen 
„Wejen“ der Erjcheinungen zu bekommen. Wir müjjen 
den Stamm und die Kauptäjte jteben lajjen, dann haben 
wir den Baum und können ibn mit anderen vergleichen. 
Aber wir wollen uns diefes ganz klar machen: Dieje 
Befitimmung des Wefens iſt eine Tat, kein Ergebnis 
der objektiven Erkenntnis. Erkenntnis gibt es nur in 
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dieſem Sinn bei der Seititellung der Einzeltatjacben, aber 
das Wejentliche berauszuftellen ift eine Tat der fubjek- 
tiven Entjcbeidung. Natürlich darf fie nicht fo geſcheben, 
daß einem bewußten oder unbewußten Zuſpruch der 
Neigung und Abneigung zuliebe die Band die Axt führt, 
fondern das Auge muß möglichft genau die Gejtalt ge- 
‚prüft baben, ehe die Band zur Axt greift. Dabei muß 
man ſich ganz frei von jedem Willen zum Syftem, von jeder 
Nbjicht der Verteidigung und Anklage halten; aber 
doh ijt Wejensbejtimmung immer eine Tat. Sonft 
wäre mehr Übereinjtimmung möglich, fonft ftimmten in 
der Wefjensbeftimmung nicht die fo regelmäßig mit 
einander überein, die gemeinjame Ziele haben. Und um: 
gekehrt bei der Wefjensbejtimmung kommt nicht die 
quaestio facti allein in Betracht, fondern das Werturteil, 
das diejes für wichtig jenes für unwichtig hält; aber in 
einer ſolchen Entjceidung fteckt der ganze Menſch mit 
feinem Willen. ; 

Dieje Bemerkungen wollen zunächſt für die Be- 
ſtimmung des Wefens unferes chriftliben Glaubens 
gelten. Wenn wir als Chrijten über das Chrijtentum 
jebreiben, können wir nicht damit zufrieden fein, zu jagen, 
fo babe man gedacht und gejtrebt, fondern wir lagen: 
So glauben wir und fo jtreben wir und fo üt es 
wahr. Aljo was im folgenden über das Chrijtentum 
gejagt werden wird, ift weniger als objektives Ergeb- 
nis fachlicher Erkenntnis denn als Zeugnis zu faſſen, 
wie dem Verfaſſer das Chriſtentum ſich darſtellt. Er 
wird darin mit allen einig fein, die gleiche Voraus- 
ſetzungen und gleiche Ziele haben wie er felbft, während 
andere in ganz anderen Dingen die Bauptjace glauben 
erblicken zu müjjen. 


—— 





1. Das Chriftentum. 


Waos alles für Chriftentum gilt und woher. N 


es jtammt. 


Das Chriftentum! Die erjte Bedingung für alle 
ſolche Erörterungen ijt die, daß man ſich klar maht, 
welche greifbaren Einzelerjcbeinungen man mit einem 
Namen verbindet, dag man fie genau nennt und be 
ſchreibt. Denn weil ein und dasjelbe Wort die aller 


verſchiedenſten Einzelgejtalten deckt, jo denkt meiftens 


; _ bei einer Auseinanderjegung der eine an diefes und der 
andere an jenes. Daber kommt es, daß fich fo häufig 
ein paar Leute beftig und obne jeden Erfolg über das 
 Chriftentum ftreiten, weil fie gar nicht daran denken, 


‚zuerjt einmal genau fejtzujtellen, welche beftimmten Er- 
ſcheinungen jeder im Auge bat. Nun gibt es ohne 
Zweifel eine ſehr große Mannigfaltigkeit von Sormen 


des geijtigen Lebens, die entweder ſelbſt den Anfpruch 
erheben, für chriſtlich gehalten zu werden oder allgemein 


dafür gelten. Mit Vorliebe legen Gegner „des“ Chriften- 
tums den Singer auf allerlei minderwertige Erjchei- 
nungen innerhalb der ficb chrijtli nennenden Gemein: 


ſchaften, um damit das Ganze berabzufeßen. 


1. Gewiß gibt es eine plebs credentium 


| (niedere Sorte von Srömmigkeit) in allen kirchlichen Aus- 
geſtaltungen unferes Glaubens, die fich mit ihren egoijtijch- 
ſinnlichen Anfprüchen des Chrijtentums bemäcdtigt bat. 


Ihr Chriftentum bejtebt im Glauben an die heilende und 
helfende Macht von verfchiedenen Dingen, die für fie 


_ im Mittelpunkt der Religion ſtehen. Entweder balten 
ſie ſich an ſogenannte heilige, die je ihre beſondere 
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Aufgabe haben, wie es 3. B. jolcbe Helfer gegen das Vieh» 
fterben, zur Wiedererlangung verlorener Sahen ulm 
gibt, oder jie jetsen ihre Hoffnung auf Reliquien. Berriben 
ſolche Vorjtellungen im Ratholizismus vor, jo üft, wie uns die 
Volkskunde zeigt, in ländlichen evangelifchen Strichen der 
Glaube an die zauberhafte Macht alter ehrwürdiger und uns 
verjtändlicher beiliger Sormeln, wie etwa von der Dreieinig» 
keit Gottes, jehbr verbreitet. Ebenjo findet ſich häufig 
eine Art, die Gefchehniffe in der Natur und im Alltags» 
leben anzujeben, die fib zwar dur den Gebraudb 
&rijtliber Namen ein anderes (Mäntelcben anzieben 
will, aber doc den Stempel des Aberglaubens und 
des Beidentums an der Stirne trägt, oder auf der 
jelben Stufe ſteht, wie der Miäbraub des Sakramentes 
etwa des Taufwallers und der Abendmahlshoitie zu 
jelbjtjüchtigen Swecken jehr geringer Art. Im Mittelpunkt 
itebt nämlich immer nichts anderes, als eben die nied- 
tigfte Sorm der Selbitjuht, der es auf Gejundbeit der 
eigenen Perjon, der Samilie, des Viebes, auf das Ge 
raten der Ernte und des Geikhäftes ankommt, und die 
folbes mit Bilie höherer Mächte erreichen will Diejes 
Interefje bat ſich am Chriftentum jo fejtgejogen, das 
die von ihm beberrichten Leute groß aufjeben würden, 
wenn man ibnen den Namen Chrilt jtreitig machen 
wollte. Aber dieſen Aniprüben und der Rritik der 
Mitgunft gegenüber müfjen wir immer betonen, da es 
ih bier blos um eine niedrige Geijtesrichtung bandelt, 
die ſich der Rräfte und Namen einer höheren Religion 
Zu ihren Swecken bedienen will Wir merken, dab wir 
bier einen Strom aufgefunden haben, der, obwohl er 
jib im Strombett des Chrütliben bewegt, Doc von einer 
ganz anderen Seite herkommt. 

2. Serner pflegt man Anjtob zu nehmen an den 
myjteriöfen Anjbauungen, die innerhalb des Chrüten- 
tums mit den Sakramenten verbunden find. Die an 
geblibe geheimnisvolle Rrait des Taufwajlers, das 
Ejjen und Trinken von Leib und Blut Jeiu im Abend: 
mahl, alle die geweihten Dinge, die der Ratholizismus 
in feiner Apotheke hat, geweibtes Öl, Wailer und Satz, 
die Seremonie der Meile in der griechiiben und in der 
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- römifcben Rirdbe, die ganze myiteriöfe Luft, die gerade 
in Ddiefen beiden katholifhben Rirben, aber aub etwas 
in mancen evangelifben webt, der Anfprub eines 
folben Chriftentums durb heilige Unverftändlichkeiten 
und myjteriöfe Rultusmagie in Berührung mit gebeim- 
nisvollen göfttliben Rräften und Gaben zu bringen — 
das ijt alles jo etwas Sremdartiges und Widerwärtiges, 
daß wir es wohl begreifen, wie „das“ Chriftentum um 
folber Dinge willen f&beel angefeben wird. Aber wie, 
wenn aub das ein fremder Blutstropfen im Chriftentum, 
wie, wenn dieſe Anfcbauung ein Reft von einer größeren 
geiftigen Macht wäre, die einmal auf das Chriften- 
tum einen großen Einfluß gewonnen und fib in diefer 
Sorm erhalten bat? 

3, Und noch ein Drittes ftößt manden ab, Das iſt 
der harte ftrenge gefetlibe Zug, der in der chriſtlichen 
Religion weht. Das Denken und der Rultus und das 
Leben follen auf das genauefte gefeßlib geregelt fein. 
Das Dogma lehrt, wie man glauben muß, der Rultus 
iſt Pflidt, und über die Sittlicbkeit beftimmt ein Gefeß 
famt dem Priefter, der feine Gläubigen bevormundet. 
Sür den Ungehorjamen fällt der Anteil an dem verbeißenen 
Lobne, der ewigen Seligkeit dabin, gibt es Verluft und 
Strafe, während dem Gehorſamen ficb die Verbeißung ewi- 
ger Seligkeit erfüllt. Offenbar ift das wieder ein befonderer 
Geift neben den anderen Geijtern, die wir bereits auf- 
gefunden haben. Stekt bierin das eigentlid Chriftliche, 
oder ift aub das ein NMebenftrom, der fremdes Waſſer 
zugeführt bat und den eigentliben Stromgebalt verdirbt? 

Und woran die Rritik nob ganz befonders An- 
ftoß zu nebmen liebt, das ift die Verbindung von ftaat- 
liben und religiöfen Intereffen. Die Pbrafe von 
Thron und Altar, die Sorderung, daß dem Volke die 
Religion erhalten werden müffe, die böfe Rede von den 
fbwarzen Gensdarmen, der Wahn, daß Gott ein Volk, 
etwa das deutfbe oder das englifbe, ganz befonders 
begünftige und ſchũtze, bieten diefer Rritik willkommene 
Waffen dar. 

Diefe innerhalb der evangelifcben Chriftenbeit mehr 
als in der katholifben verbreitete Meinung ift offenbar 
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anderen. Obne Zweifel baben wir aub bi 1 T 
nung vor uns, die wir genauer auf ibr Verbältnis zı 
eigentlichen Chriftentum und auf ibren Urfprung p 
fen müffen. Ber Re Ka 0647, 


RER Diefe Ausführungen über die verfchiedenen Sormen 
0... religiöfen Denkens und Bandelns jollen uns nun in der 
verſchiedenſten Weife in der Bebandlung unferes Gegen- 
jtandes weiter führen. Zunächſt follten fie charakteriſtiſch 
fein für eine auf dem Gebiete der Religion ſehr oft zu 
{ bemerkende Tatſache. Es findet gleichſam ein Ronkur- 
renzkampf, ein Rampf ums Dajein zwijcben den Reli- 
gionen ftatt. Eine von itarker Begeijterung gefragene 
‚Religion nimmt es mit älteren Sormen auf, obne daß 
























damit gejagt wäre, daß es immer das ethiſch höhere 
Gebilde ijt, welches den Sieg erringt. Sreilich werden 
0. wir vom Chriftentum dies jagen müffen, daß es die 
größere Begeijterung, die höhere fittlibe Tatkraft und 
. wohl aucd die überlegene geiftige Rultur mit fib geführt 
Bat, Aber das Interefjantefte it, daß dieſe Rämpfe 
EN niemals mit einem völligen Sieg und mit einer völligen 
nNnNiederlage enden. Es gibt immer allerlei Rompromifje 
3wiſchen den jtreitenden Gegnern: entweder nimmt der 
BR äußerlich überlegene Teil vieles von dem überwundenen 
an, weil die von diefem vertretenen Interefjen zu tief in 
ER der Natur der Menfchen begründet liegen, als daß man 
fie ungepflegt lafjen könnte, oder die alte Religion 
0 finkt in eine tiefere Schicht des Volkslebens binunter. 
und führt da ihr Dafein rubig fort, indem fie 
fib den Namen der Befiegerin für ihre Swecke zu 
eigen madt. Diefe Verbindung ift dann aber ein An 
laß zu einer großen Sülle neuer Bewegung und zu 
immer neuer Berausgejftaltung des Eigenlebens der 
liegenden Religion. Die beiden geijtigen Mächte, 
die in jener Weiſe ſich miteinander abgefunden zu 
haben ſcheinen, haben doch keine Rube nebenein⸗ 
ander. Immer gärt es unter der Oberfläche. ‚Die urjprüng 































12 





EN kommt es — —— — le Bei N 
Ellandteile zu einer immer fchärferen Ausgeftaltung 


des eigentlichen Rernes in der berrfchenden Glaubens 





Immer aufs neue wiederholen, ijt das ein Prozeß, der 
_ gar nicht aufhört. Immer wird Sremdartiges angezogen 


weile. - Aber da Sich die Berührungen und Vermifbungen “u 


und zum Teil ausgefchieden, immer wird Wablverwand®- Bi 


tes angezogen und zum Teil verarbeitet. Manchmal 
kehrt ein vom Bauptitrom ausgegangener Seitenkanal, 
nachdem er ſich inzwijchen mit ganz anderem Wajjer 


gemiſcht, wieder zu ihm zurück und beginnt dieſen Pro 


zeß der Vermifcbung und Auseinanderfetung von neuem. 


So ijt der Entwicklungsverlauf einer Religion ein fehr 
\ verwickeltes Ding. Die Zuſammenhänge und gegenſeie 
i tigen Beeinfluffungen find fchwer ‘zu erkennen, der ver- 






$ find alle die großen Religionsformen geworden, die wir jo: 
ö gern mit einer kurzen Bezeichnung und Erklärung zu faj- 
jen verfuchen, jo ward aus dem Jejustum das Chrijtentum, 





; nachdem das Jejustum jelbjt aus verſchiedenen Beitand- Ye 


* 


teilen ſich zuſammen geſetzt hatte. So geht das, was wir 
Chriſtentum nennen, weiter in die Zukunft, und wir 
nicht, mit welchen Gegnern es ſich noch meſſen 

und wie es unter dem Einfluß des Befiegten — victus 
victori legem dat (der Bejiegte gibt dem Sieger Ge- 









—— — feine Geftalt noch verändern, welche Beitande 


‚teile es ausitoßen, welche neuen es in fib aufnebmen, 
Be bisber noch in ibm verborgenen Seiten diefer 
Kampf ans Tageslicht bringen wird. | 


, Neben diefen allgemeinen Bemerkungen noch ein 

" zweites: die vorhin gebrachte Überficht über offenbar 
 fremdartige Elemente foll uns noch in der Weife weiter 
5 führen, daß wir fie in unferer „chriftlichen“ Religion auf ihren 


geſchichtlichen Urfprung anfeben und unter irgend einem 
allgemeinen Gejichtspunkt verjteben lernen. 
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1. Da iſt zunächſt zu jagen, daß die ‚erjte 
‚Stelle erwähnten Dinge, der Aberglaube und die Zau- 
berei, der Glaube an die Beiligen und die böfen Geijter, 
die Weifen und Bräuce, um. jene Zugunjten des 
Srtommen zu gewinnen, dieje ihm vom Leibe zu balten, 
daß dieſe Dinge auf unjerem deutjcben Geijtesgebiet 
Re alle miteinander der alten germanijfcen Religion 
ER entjtammen jcheinen. In Italien, Rußland und fonjtwo 
I gehören fie ebenfalls zu der Religion, die das Chrijten 
tum antraf, als es fib zur Eroberung anjcicte. Dieje 
Religion, die es im wejentlichen mit den urjprünglicben, 
allgemeinen gleichbleibenden Interefjen des Menjchen zu. 
tun bat, diefe Religion, die keinen Stifter bat, fondern 
überall gleichfam wild wächft, nennt man Naturreligion. 
Jeder Renner des Volkes weiß, wie unverwüjtlich fie 
1 2. Die an zweiter Stelle genannte Sorm war die. J 
‚des geſetzlichen Regimentes von allerhand Vorjcriften 
kultiſcher und ethifcher Art. Dieje Richtung, die das 
ganze Leben unter die Berrjchaft Gottes jtellt, ift in uns 
ſer Chriftentum bineingekommen aus einer jüdifhen 
Vorvergangenheit und von dem römiſchen Boden ber, 
‚ über den es fo lange binübergewandert iſt. Aber diejer 
eſetzliche Zug iſt jo wichtig und allgemein, daß man eine 
beſondere Rlafje mit dem Namen Ge jeßgesreligion 
aufgeſtellt bat. ’2 
. 3. Eng damit verwandt ift die dritte Art religiöjen 
— Intereſſes, die unter den Gütern, die die Gottheit pflegen 3 
und jcübten foll, das Leben des Volkes und des 
; Staates am böchjten ftell. Wir nennen fie Volks 
oder Nationalreligionen und glauben, daß es vor © 
allen der Einfluß des iſraelitiſchen und auch des römie 
ſchen Denkens ift, welcher jib in folben Neigungen 
innerhalb des Chrijtentums verrät. 3 
4. Dann hatten wir noch jene myſteriöſen Ge: 
Ar bilde, deren Nerv das Bejtreben war, mittels mander- 
se lei Seremonien und Weiben den Gläubigen über dieſe 
| armjelige und böfe Welt in ein ganz anderes Daſein 
3u erheben. Wir nennen ſolche Religionen Erlöfungs- 
religionen. Mit diefen ift das Chrijtentum im Anfang. 
feiner Entwicklung mannigfaltig zufammengejtoßen, be 
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ſonders die fogenannte Gnofis, eine aus der Mifcbung 
von griebifben und orientalifben Bejtandteilen ent- 
ftandene Bildung, fowie die ähnlich zufammengefeßte 
Mitbrareligion, baben mit folben Bejtrebungen das 
Chriftentum teils zu verdrängen, teils zu gewinnen 
gefucht. 

So haben wir eine Stufenfolge von Erfceinungen, 
die fib nab dem zugrunde liegenden Intereffe ordnen 
loffen: es fteigt von dem niedrigiten, dem an dem Gedeiben 
der finnliben Perfönlichkeit, über das an dem Wohle 
der Gemeinfbaften binauf zu dem an der Seele, 
die dem ganzen Weltelend entkommen und ſich in feli- 
gere Gefilde retten will. Durc unfere früberen Bemer- 
kungen ift ja dafür gejorgt, daß diefe Scheidung und 
Gruppierung nicht in dem Sinne verftanden wird, als ob 
etwa die germanifbe Religion nur Bejftandteile der 
fogenannten Naturreligion in ficb entbielte, oder als 
ob die jüdifhe genau unter den Begriff: nationale Ge- 
feßesreligion fiele.. Diefe Gruppierung fteht gleichſam 
nicht unter dem hiſtoriſchen, fondern unter dem pfydo- 
logifben Gejichtspunkt, das heißt, fie faßt gewilfe 
Tatfacben des religiöjen Seelenlebens unter einer Gruppe 
zufammen, obne zu vergejjen, daß die beftimmte kon- 
krete Erſcheinung immer aus irgend einer Mifcbung, 
meiltens aller Momente, befteht. Sreilib haben wir da- 
neben das auch ſchon erwähnte Recht, nach genauer 
Prüfung auf Grund einer Entfbeidung zu fagen: in 
diefer Religion überwiegt dies oder jenes Moment und 
darin liegt ihr eigentliber Rern; weshalb wir fie fo 
oder jo nennen. Es kann fib alſo für uns nict da- 
rum bandeln, das Chriftentum mit den Religionen, 
fondern das von uns als weſentlich im Chrijtentum er- 
kannte Moment mit anderen religiöfen Intereffen und 
Geftaltungen auseinanderzufeßen, die in diefer und jener 
Religion je ihre charakteriſtiſche Ausprägung empfangen 
baben. 










U nn — — 
ENTER 









' tum uns genauer anzufeben. Wir erinnern uns dabei 
' daran, da es bei diejem Unterfangen nicht die Aufgabe 
ein Rann, ftreng hiſtoriſch vorzugehen, fondern auf 
Srund der ganzen Entwicklung und mitbejtimmt durb 
‚die geijtigen Interefjen der Gegenwart, zu fagen, was 





Was „mir“ Chriftentum if 






Zuerſt kommt es nun darauf an, das C n 


bei 






dem Verfafjer der tiefite Sinn des Chriftentums iſt. 





. Drei Dinge follen beſprochen werden die geeignet 


find, das Ganze unferer chriftliben Religion zu beichrei- 
ben. In den uns von Jugend an bekannten Daritellungen 
unſerer Religion überwiegt die Betonung der fogenann- 


ten Beilsgejc&ichte, nämlich des gefchichtlihen Verlau 
fes, der mit der Weltjchöpfung beginnt, die israelitiijhe 
Volksgejcichte umfaßt, um dann in der Gefcichte Jefu, 
welche mit der Menfcbwerdung beginnt und mit der 


9  Bimmelfahrt endigt, feinen Böhepunkt zu finden. In 


diefem Gefchichtsverlauf fieht man die Offenbarung Got: 


‚tes, in der alles an Wahrheiten und Gütern kundgetan 


wurde, was das Chriftentum enthält. Die Zujtimmung 


zu der herkömmlichen Deutung dieſer „Gefchichte* gilt 
als Glaube, und darum als die Bedingung zu dem 
Empfang des Beiles felbf. Zumeiſt nimmt in der. 


chrijtliben Lehre und auch in der ‚Verkündung diefes 
Stück eine jo umfafjende Stelle ein, daß fib das ganze 
Interejje darauf konzentriert und die eigentlichen Ergeb- 
nilje jener Entwicklung, wenn nicht zurücktreten, jo 20h 


. jo eng an die Zuſtimmung zu jener Auffaffung gefefjelt 


find, als ob die Anerkenntnis der Vorausjegungen und i 


Ermöglichungen überaus viel mit dem Befite jelbjt zu 
tun hätte. Demgegenüber wollen wir das hiſtor iſche Mo- 


ment in Die legte Cinie jtellen, um anderen Momenten 


den Vortritt zu laffen. 

Auf einer anderen Seite wird der ganze Nah- 
druck nicht auf die gefcbichtliche Ermöglichung, jon= 
dern auf die im Chriftentum gebotene Weltanfbau- _ 
ung gelegt; Gott als die letzte Urſache der Welt 
und die ganze Auffafjung der Schöpfung, die mit 


dieſer theiftijchen Anficht zZufammenhängt, gilt als ihr 
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hervorragender Beitandteil. Jedoch diefe Anficht nähert 
das Chrijtentum der Philofophie. Eine ſolche Weltan- 
ſchauung gehört natürlib auch zum Chriftentum, jedoch 
als ein Bejtandteil zweiter Ordnung. Da es eine Reli- 
gion it, jpielen in ihm die erjte Rolle die Intereffen. 
Wir baben alfo in erjter Cinie nach den im Chriftentum, 
dem normalen und idealen Chrijtentum, berrjcbenden 
Interejjen zu fragen, um dann zu der Art der Welt- 
‚auffafjung überzugeben und endlich die Srage nach dem 
Verhältnis diefer beiden Punkte zu dem bijtorifchen 
Grunde zu unterfuchen, auf dem es erwachien ijt. Je 
mehr es uns gelingt, die beiden legten Sragen in Ab- 
hängigkeit von der erjten zu beantworten, dejto richtiger 
dürfte unjre Gejfamtantwort auf die Srage nach dem 
Wefen des Chrijtentums jein. 





Die cbriftlichen Intereſſen. 


Das bebherrfchende Interejje, das geiftige 
Gottesreic. 


Das beberrjchende chrijtlicbe Intereffe unterjcheidet 
ſich von dem der Religionen, die es gleichfam verjchlungen 
bat. Es bejchränkt ſich nicht auf das leibliche und allge- 
"meine Wohl der einzelnen, es geht auch nicht auf in 
der Sorge um die Samilien- oder Staatsgemeinjchaft, es 
erjchöpft ſich auc nicht in der Beritellung fittlicber oder 
Rultijder Ordnungen, noch ijt es ein und dafjelbe wie 
das der Erlöfungsreligion nach Art des Mithrakultes, 
fondern im Mittelpunkt ſteht beberrjchend das Verlangen, 
die Menſchen und eine hohe geijtige himmliſche Über: 
welt voll beiliger Rraft mit einander in Verbindung 
3u bringen. Die Menfcen erjcbeinen vor dieſer Über- 
welt als ſchwache, fchlechte und jchuldbedeckte Rinder 
der Vergänglichkeit, in denen wenig Luft am Guten mit 
viel Trägheit und Bosheit zu kämpfen hat. Aber die 
Menjhen haben bewußt oder unbewußt ein Sehnen 
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nach einer Befreiung aus diefem Zuftande und nach 
Vereinigung mit einer folcben böberen Welt, in der fie 
fich felbjt ganz finden und voll Sriedens werden können. 
Diefe Überwelt ift vorbanden, wenn aub fo viele Rein 
Organ zu ihrer Wahrnehmung haben. Sie braudt 
nicht von den Menjchen hervorgebracht, fie muß nur von 
ihnen angeeignet werden. Sie ift ein geijtiges Sein 
höchiter Art, das fich am ficherjten in unferem Jnneren zur 
Wabrnehmung bringt, ein Leben der Seele, das Leben zu 
heißen verdient. Wir können fie natürlich nicht unmittelbar 
ausmalen, fjondern nur die Symptome nennen, an 
denen wir fie erkennen lehren können. Wir glauben 
lie befonders anzufchauen in Jefus Chriftus. So un- 
fiber aub die Überlieferung von ibm zum Teil fein mag, 
es ijt doch ein gewiſſer Glanz und Schein, der durch alle 
Trümmer der Berichte und durch alle Legenden von ihm bin= 
‘ Qurchleuchtet. Aber nicht nur in ihm, fondern wo wir etwas 
feinem Geijte Verwandtes finden, glauben wir dieje Welt 
wiedererkennen zu können. (Man bekommt allmählich 
einen gewijjen Geſchmack für fie, obne daß man näher 
und genau fagen kann, worin fie enthalten ift. 

Aber von größerer Wichtigkeit find die jubjektiven 
perjönlichben Rennzeihben. €s find nämlich Leute 
aufgeltanden, die den Eindruck gemacht haben, daß fie in 
einem ganz anderen Zufammenbang ſtänden als an- 
dere und darum die Dinge des Lebens ganz anders 
werteten als ſie. Das Gold hatte feine allbezwingende 
Mact über fie verloren; was die Menſchen von ihnen 
jagten, war ihnen glei; und auch die Sinne hatten keine 
Berrjhaft mehr über ibr Wollen. Dabei waren fie 
doch nicht weltieind geworden oder erjt mit ftumpfem 
Empfinden in eine folbe Weiſe bineingekommen. 
Sondern frifbe Leute find es, die zwar viel erlebt 
und erlitten, aber noch lange nicht das Gefühl für 
' Wohl und Webe verloren haben. Es find Leute, die 
noch viel mehr lieben können als andere und fich mit 
zartem Gewijfen nach vielen Seiten bin verpflichtet 
füblen. Und wer etwas von diefem gebeimen Regen in 
ſich weiß, der bat die Empfindung, als ſtehe er auf 
einem hoben Selfen und tief unter ihm bewegte ſich das, 
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was jonjt die Menſchen beunrubigt und widereinander 
treibt, als würden die Segel feines Lebensjchiffleins von 
ganz anderen Winden getrieben denn von Eigennutz 
und Rluger Berechnung, nämlich von einer fröhlichen Luft 
und Rraft, Gutes und Wahres und Großes zu tun, obne 
an den Nuten zu denken, der freilich bei einer folchen 
"Weile zu bandeln merkwürdigerweije felten ausbleibt. 
Diejes geijtige Wejen und Leben enthält für einen jeden, der 
daran teil bat, eine Sülle von Gedanken, die ihn bewegen 
und beruhigen können. Denn die Art diefer Welt ist nicht 
ein blajjes leeres Sein, das mit kaltem Blut fejtgejtellt 
und angenommen werden kann, fondern in ihr ift Sülle 
und Reichtum und Glück, fie ift Leben und Bewegung 
und Rraft. Sie verwächlt mit unferem Empfinden und 
"Wollen, fie wandelt unfere Maßjtäbe und 3iele um, fie 
erhöht unfer Streben und leitet unfer tägliches Tun, fo- 
daß wir uns auf einmal außerjtande feben, unferer 
Selbjtjucht und Sinnlichkeit bewußt zu dienen und auc 
alles, was wir ohne viel Überlegung im Drang des 
Augenblickes tun, eine viel höhere Richtung einjchlägt. 
So drückt ſich diefe Welt in unferem Tun aus als eine 
leitende Geiftesmacht, ohne daß Klare Zweckgedanken 
unjer Leben ihr gemäß geltalten. 

Aber damit ijt es nicht genug. So notwendig das 
Eingeben diefer Welt mit ihren hoben Impulfen in unfer 
täglibes und unbewußtes Leben ijt, fo jehr bedürfen wir 
immer wieder einer Auffrifcbung unferer Motive und 
Impulje durch Vergegenwärtigung eines Endzweckes, der 
unfer ganzes Leben leitet und reguliert. Denn auch der 
iDealite Menjch unter der Sonne ijt nicht imjtande, auf 
die Dauer eine Lebensrichtung von einer gewijjfen Böhe 
einzubalten, ohne daß er weiß, wozu er das tun foll. 
Diejen höchſten Zweck gibt uns eben jene geijtige Welt 
und unjer dauernder Stand in ihr. Sie ſteht nämlich 
nicht nur in dem Verhältnis zu dem Leben im Guten, 
daß jie es anregt und kräftigt, fondern durch ein Leben 
im Guten lebt man ſich auch immer mebr in fie jelbft 
binein. Weil es fib um geiftiges Leben handelt, darf 
man ficb an folcben Widerjprüchen und Kätſeln nicht 
ſtoßen, die freilich jedem naturwilfenjchaftlicben Denken 
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zuwider fein müſſen. Darum fagen wir, daß dies geijtige 
Leben Motiv zum Guten, daß aber binwiederum das 
Gute das Mittel zu immer fefterem Befitz der geijtigen 
Welt bildet. 

Diefes höchite Motiv zu einem Leben im Guten 
ftebt zu den anderen niedrigeren Motiven in dem Ver: 


' hältnis, daß diefe oft Vorjpann leijten müfjen, um den | 


Willen des Menſchen durch jenes zum Guten zu be 
ftimmen. Wenn es fi 3. B. darum handelt, daß einer 
feinem Seinde vergibt, jo follte zwar feine Verbindung mit 
jener Welt fo ftark fein, ibn ſchlechtweg zum Vergejjen des 
ihm zugefügten Unrechtes zu bewegen; aber es bedarf dann 
häufig noch eines anderen Motives, etwa des Gedankens 
an die aus der Verföhnung ſich ergebende rubige Gemüts- 
ftimmung, um jenes Ergebnis zu erreichen. Jedoch die 
Selbiterziebung kann oder foll wenigjtens dahin führen, 
daß jenem idealen Motiv immer mehr die bejtimmende 
Rraft innewohnt. 

Nicbt nur die eigene Befeftigung in jener Welt, 
fondern aub ihre Ausdehnung auf andere, Weib und 
Rind und Nächiten, ijt ein Ziel, das einem in diejer be- 
wußten Weije zum Motiv werden kann, die entgegen 
gefetten Neigungen zu überwinden und in ihrem Sinne 
3u handeln. 

Neben diefem Charakter des Motivs jteht auch noch 
die Bedeutung jener Welt als eines Troft- und Berubi-. 
gungsmittels. Wem fie in ihrem Werte aufgegangen 
ift, der lernt an diefem höchiten Maßſtab alle anderen 
Güter ‚geringer ſchätzen und mit leichtem Mute ihren 
Verluft ertragen, weil er etwas bat, das unabhängig 
von allen äußeren Bedingungen und Schädigungen fein 
eigen bleibt, folange er mit feiner Seele dran hängen 
will. Und noch volljtändiger wird dieſer Troſt, wenn 
einem die Erkenntnis aufgebligt ijt, daß man gerade 
durch Verlufte in der äußeren Welt ernſter und tiefer in 
die Schäßung und in den Beſitz jener innern binein- 
geführt wurde. 

So fteht diefe Welt in engiter Beziebung zu dem 
Leben der fittliben Perfönlichkeit, obne daß es 
darin befteht oder darin aufgeht. Aber das was ihr im 
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Menſchen entjpridt, ift die Perfönlichkeit, die frei von 
den Motiven und Empfindungen, wie fie aus dem nie- 
deren Bereiche des erfahrbaren Weltlebens bervorgeben, 
einem höheren Zufammenbange angehört, der eine ganz 
andere Schäßung vorausfeßt, aber auch wiederum zur 
Solge hat. Diefe Welt arbeitet aus dem Menſchen wie 
er ift, eine folbe Perfönlibkeit langfam beraus, und 
die Perfönlidkeit wächſt immer mehr langjam in diefen 
3ufammenbang binein, der für fie Glük und Srieden 
und Reichtum bedeutet, obne daß der Wert diefes Goldes 
in der (Möglichkeit, viel Silber oder nob mehr Rupfer 
3u bekommen gefunden wird, obne daß, mit anderen 
Worten, der Gewinn diefes höheren Lebens fib etwa in 
einer größeren und dauerhafteren Menge äußerer An- 
nebmlichkeiten verwirklichte. 

Diefe geiftige Welt, wie fie in dem befcriebenen 
Wecjelverhältnis zu der Perjönlichkeit des Menſchen 
ftebt, berubt nun in der Gemeinf&baft mit Gott, dem 
perfönliben Geift und Wefen. Alles Ausgefübrte follte 
nur im voraus und in Umriffen bezeichnen, was es mit 
dem oberjten criftliben Intereffe auf fib babe. Wenn 
wir es aber näber bejdreiben wollen, dann müfjfen wir 
fagen, es ift die Verbindung mit Gott, der das Leben 
und die Rraft und die Vollkommenbeit ift. Mit ibm in 
Verbindung zu fteben, das ift das Leben für den Men— 
ben und fein Glük und fein Sriede. Das gibt ibm 
Balt und Lebensfinn, das gibt ihm aud eine Bedeutung 
mitten in der Welt des Gefcaffenen und in dem wechfel- 
reiben Leben. Diefes Leben Gottes gilt als ein aller 
Rreatur überlegenes und dem Tode nicht unterworfenes 
Leben. Mögen aub die Vorftellungen darüber nicht 
einbeitlib und klar fein, aber der Chrift abnt, fühlt und 
- glaubt, daß diefes fein Beftes ihn in einen Bereich der 
Unvergänglichkeit bineinführen wird. 

Diefe Befcreibung des chrijtliben Grundintereffes 
mag, wie unvollftändig und ungenügend fie auc ift, doch 
dem einen oder anderen die Pilfe bieten, fib in diefen 
geiftigen Lebensinbalt einzufüblen und einzuleben die 
einzige Bilfe, welbe überhaupt Worte zur Ergreifung 
eines nicht finnli gegebenen Tatbejtandes leiften können. 
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Die Bauptjabe ijt freilib, daß man der Sade jelbjt 
‚ begegnet, mag fie nun uns an einem andern (Menfchen 
anfcbaulih werden oder plößlih aus unerkennbaren 
Gründen unferes eigenen Innern auftaucen. Nur wenn 
. man diejes Grundinterefje zwar nicht fchon teilt, aber 
wenigjtens nachfühlen kann, vermag man das Chrijten- 
tum in feinen Ausprägungen zu verjteben und in den 
großen Sragen mitzureden. Und nur der ijt ein Chrift, 
der diejes Grundinterefje zu dem feinigen macht, ob er 
nun über die Ausdrücke jo oder jo denkt, in denen man 
ſich früber den Beſitz des chriſtlichen Gutes und bejonders 
feine Ermöglibung zum Bewußtfein gebracht hat. 


EC 


Interejfen zweiter Ordnung. Erlöfung und 
Verföhnung. 


Aber zu diejem Bauptinterefje treten noch einige 
Intereffen gleibjfam zweiter Rlajfe binzu. Sie 
ergeben fi aus dem Abjtand des wirklichen Menjcen 
mit jeiner Gleichgiltigkeit, Selbjtfucht und Bosheit gegen- 
über jener hoben und heiligen Welt. Ein ſolcher würde 
ſich in jener Welt fehr fremd vorkommen. Entweder 
würde er meinen, fie fei nichts für ibn, weil er ein ihrer 
ganzen Art nicht entiprechendes Leben hinter ſich bat, 
oder er ſei nichts für fie, weil er an taufend anderen 
Interefjen geringerer Art hängt. Darum bejtebt das 
Interefje an der Bejfeitigung diefer Abftände und 
Bindernijje, die freilib nicht nach einem kräftigen 
Eingriff verſchwinden, fondern fich immer wieder dem 
fröhlichen Beſitz und Genuß dieſer Welt entgegen- 
itellen. Die bekannten Worte für dieſes doppelte 
Interejje lauten: Sündenvergebung und Erlö- 
fung; Die eine foll dem ängitlihen Sinne Mut 
machen, zuzugreifen und auch auf fih zu beziehen, was 
für ibn da ift, die andere foll aus der Verjchlingung mit 
anderen Interefjen löfen, um Plaß für die Gotteswelt zu 
ſchaffen. Dieje Dinge gehören viel enger zufjammen als 


es nach der üblichen Daritellung in der Dogmatik fcheint. 
Ohne die Auslöfchung der Schuld kein Mut und Sinn 
fürs Bimmelreich, die Vergebung aber bloß Bedingung 
zum Eingang in die geijtige Welt! Ohne Erlöfung kein 
Sinn und keine Rraft zum Ergreifen des Gutes, aber 
die Erlöjung Mittel zur Befejtigung in dem Gute! 


Zu Ddiefen beiden Reiben von Interefjen kommt 
noch eine dritte, nämlich das an der Erhaltung der 
leiblichen Exijtenz. Es ijt aber ganz und gar nur Mittel 
für die anderen Interefjen und tritt vor deren Wudt 
recht ſehr in den Bintergrund. So groß Die Ver- 
jubung auch fein mag, die großen geijtigen Werte als 
durch Kluge Erfahrung gejchaffene und gebotene Mittel 
zur Stärkung und Erhöhung des leiblichen Lebens zu 
fajjen, diefe feine Verſuchung muß abgewehrt werden 
durch eine umgekehrte Ordnung der Verbältnifje nach 
dem Grundjage, daß der höcjte Wert und darum aud 
der letzte Zweck in dem geijtigen Leben von der be- 
jchriebenen Art liegt. 


ED 
Das Unjer Vater. 


Aus den eben gegebenen Ausführungen ſchauten 
fiber dem Rundigen fchon die Umriffe des Unfervater- 
gebetes entgegen. Mag es auch nidt jo aus dem 
Munde des Berrn jtammen, wie wir es jett beten, es 
enthält ohne Zweifel eine kurze Summa der chrijtlichen 
Interefjen. Und je mehr der Nachdruck eben auf Die 
praktifche Seite der Religion gelegt und das Glauben 
"im gewöhnlicen Sinne als jekundär angejeben wird, 
umſomehr ijt diefes Gebet ein Glaubensbekenntnis der 
Chriftenbeit, an das alle jogenannten „Glaubensbekennt- 
nijfe“ nicht beranreiben. Das große Sentralinterejje, 
daß Gott fiegen und herrſchen möge, jteht beberrichend 
im Vordergrund. Gott möge immer jtärkeren Einfluß 
bekommen auf uns und die (Menfchenwelt, daß alles, 
was an ihn glaubt, an ihm Balt und Trojt gewinne: 
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das ijt das wichtigfte, woran uns Chrijten etwas liegt. 
. Dazu daß folbes komme, ift es nötig, daß anderes 
weiche, Schuld, Verjucbung und das Böfe. Damit diefes 
alles möglich fei, bedarf es der Unterhaltung der irdifchen. 
Exijtenz. i 
So iſt dieſes Gebet in der heutigen Safjung und. 
in der beutigen Auslegung eine Summe unferer Inte- 
tejfen. Nur fei daran erinnert, daß wir fie nicht 
aus dem Unfer Vater herausgezogen, fjondern mit 
den bekannten Worten diefes Gebetes bezeichnet 
haben. Mag fib auch die Deutung der Worte und der 
Begriffe im Laufe der Zeit gewandelt haben, wir können 
doch jagen, daß unfer chriftliches Sentralinterejje eine 


doppelte Art an ſich hat: es ift überweltlib und es 


iſt etbifch; überweltlich, denn es hängt an einem Werte, 
der nicht aus dem Zufammenhang des natürlichen und 
gejehichtlicben Lebens in der Erfahrung berjtammt, und 
es ijt etbijch, weil es fi nicht um Genuß und Gewinn 
für den gewöhnlichen Lebenstrieb handelt, fondern um 
Geijt und Leben für das Gewiffen und die Seele. 


Wenn man immer mehr Wert darauf legte, dag 
das Berz des Chrijtentums wie jeder lebendigen Erjchei- 
nung überhaupt in feinen Interefjen liegt, dann würde 
man vieles auszujceiden haben, was ſich als chrijtlich 
gibt, und fich mit vielen verjteben, die man gegenwärtig 
für Gegner hält. Darin liegt die Schwierigkeit ein Chrift 
3u werden, daß man dieſe Interejjen teilen muß, darin 
liegt auch die Befreiung und das Glück des Chriften- 
‚Itandes, dag man das Berz erweitert hat zu den 
höchiten, beglückendften Interejjen, die es geben kann. 
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Die chriſtliche Gefamtanfchauung. 
Der ethiſche Optimismus. 


Naoch etwas Bedeutfames kommt aber zu die- 
fen leitenden Interejjen hinzu. Das ift die Gewiß- 

beit, daß fie nicht nur als ein wichtiges Stück im 
Leben der Menſchen vorbanden find, fondern daß fie 
das leitende Interefje der höchjten Weltmacht felbjt und 
damit den Sinn der Welt und des Lebens bilden. Es 
wird eben die Gemeinjchaft mit Gott, es wird die Herr— 
jbaft Gottes berbeigewünjct, und Gott ijt der Berr 
Bimmels und der Erde. So wird dieſe geiltige Welt, 
welche die Rraft und Sehnjucht des Chrijften ausmadht, 
mit dem Ausgang, dem Ziel und dem Sinn der großen 
- weiten Welt zuſammengedacht. Sür jene geijtige ift die 
_ ganze Welt gejcaffen und um ibretwillen wird fie ge- 
lenkt und bejtebt fie. Ihr dient der Weltenlauf, weil die 
Allmacht binter ibr ftebt, in deren Band die ganze Welt 
liegt. Und weil der Sinn der ganzen Welt, jo liegt in 
ihr auch der des eigenen Menfchenlebens. Wir find auf 
der Erde, um in jene Welt bineinzuwachfen. Und wenn 
wir unfer Leben recht betrachten, dann wird es in dem 
Sinne gelenkt, daß es uns immer tiefer in jene Welt 
bineinführen fol. Diejfe Betrachtung unferes Lebens ift 
die Antwort auf die Lebensfragen, die noch am meilten 
befriedigt. Zwar läßt fie ſich nur durch einen ernſtlichen 
Willen durchführen, der ſich diefem Ziele zugewendet 
hat und immer wieder von neuem zuwendet. ' Zwar bleibt 
uns immer noch ſehr häufig der Bimmel fern und finjter. 
Aber doch leuchtet bier und da einmal ein helles Stern- 
lein bligend Durch die Nacht. Zumal in einiger Ent- 
fernung von den Ereignijfen können wir öfter eine Ver- 
bindungslinie zwijchen einem Erlebnis und unjerm tieferen 
Eindringen in jene Gotteswelt zieben, die uns eine be- 
friedigende Deutung jcheint und uns Mut macht zu dem 
Glauben, daß es folder Linien noch mehr gibt, als 
unſer Auge fiebt. Solche Linien find in gleicher Weiſe 
von den fogenannten böſen und den guten Stunden aus 
zu zieben, das heißt, Glück und Unglück verbalten fich 
3u jenem großen Zwecke gleich, ja das Unglück iſt meijt 
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ein geeigneteres Mittel, uns "auf dem Wege zu ihm zu 
fördern als das Glück. Immer wieder gilt freilich, daß 
diefe Deutung und Erkenntnis des Lebens- und Welt- 
zweckes nur für den zu erſchwingen ift, der entjchlofjfen 
auf dem Boden der Wertjchägung jener Bauptinterejjen 
ftebt. Sür ‚einen folben kann es aber in Leben und 
Welt nichts geben, was jene Deutung unmöglich madht, 
jo ſehr fie freilihb eine — wir wollen jagen: prak- 
tijb anzueignende Annahme bleibt, die fib nicht mittels 
logijber Erwägungen allgemein zumuten und durch 
führen läßt. — 

Der ſoeben dargelegte allgemein gültige cbrijtliche 
Gedankengang hat aub in dem Unfervatergebet 
feinen Piaß, wie wir es lefen und verſtehen. Wir finden 
ihn in den Säten wieder, die als Anrede und als 
Schluß die Interefien des Glaubens einrabmen und dem 
Beter eine Zuverficht zur Erbörung feiner Bitten geben 
wollen: Unfer Vater in dem Bimmel — dein ijt 
das Reich, die Rraft und die Berrlihbkeit. Die 
ebrijtlicben Interefien werden aljo in dem Gott wieder: 
gefunden, der das Berz und die Macht hat, fie zu 
fördern und durchzufegen. Der Schenker des Bimmel- 
reiches, der Urbeber und Inbegriff der geijtigen Welt 
voll Größe und Rraft iſt der Berr der fichtbaren und 
unfichtbaren Welt. Alſo ift die große heilige Sache in 
guten Bänden, und getrojt kann fein, weſſen Berz an 
ihr hängt. Will man es auf einen hoben Ausdruck 
bringen, dann ſteht es in dem Unfer-Vater-Gebet jo 
ſchön und klar wie fonjt nirgends; will man es auf eine 
trockene Sormel bringen, dann könnte man zu den oben 
gefundenen Ausdrücken: überweltlib und ethifb noc 
‚ hinzufügen: optimiftifh. Als die Grundftimmung des 
Chriften kann man dann mit Sug und Recdt bezeichnen 
einen „überweltliben ethifjben Optimismus“, 
‚ dem als fein Grund und Inhalt entfprichbt der überwelt- 
lie heilige und allmächtige Gott, der fein Reich in der 
Welt ausbauen und Menſchen in feine Gemeinjhaft 
zieben will. 

Diefer Optimismus, alfo diefer Glaube an ein 
höchites Gut überweltliber und ethifcber Art, ift das 
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Herzg alles ptaktifchen chriſtlichen Lebens, wenn es auch 
weder möglich noch nützlich ft, ficb in jedem Augenblick 
darauf zu befinnen. Die Überzeugung, daß Welt und 
Leben einen folcben Sinn haben, hilft zu einer ge 
ſchloſſenen Lebensauffafjung, in der alles auf die Beraus- 
bildung einer tiefen und reichen Perjönlichkeit bezogen 
wird, fie hilft ebenfo zu einer einheitlichen Geftaltung des 
Lebens, indem eben diefe Perfönlichkeit ſamt ibrem 
Wurzelgrunde das Ziel bildet, das bewußt oder unbe- 
wußt in allem Bandeln und in aller Selbjterziebung 
maßgebend ijt, während feine bewußte Vergegenwärti- 
gung zur Erfrijbung und Erhöbung des Strebens die 
Sache feiernder Lebenspaujen, nämlich der Andacht, zu 


fein bat. 
aD 


Die Vorftellungsformen. 


Baben wir nun die Interejjen unjeres Glaubens 
jamt der fie tragenden Deutung von Welt und Leben 
behandelt, jo bleibt uns zunäcjt noch eine kurze Be- 
fprebung der Vorftellungsformen übrig, mit denen 
wir uns und anderen diefe Interejjen zu vergegenwärtigen 
baben, daß fie klar und gewinnend vor unjere Seele 
treten können. 


Der Vater und der Berr. 


Im ganzen Gebiete der Religionen kann man die 
Regel bemerken, daß fi die Vorftellungsformen 
nach den Interejfen richten. Bleiben dieſe innerhalb 
- der Natur, jo erbalten die Gottheiten ein Gewand, das 
feine Berkunft von den Naturkräften offenbart. Wo 
Recdt und Sitte die Interefjen find, die von der Gottheit 
follen gewahrt werden, da kleidet fie die fromme Phan- 
tafie in das Gewand der Rönige und Gejetzgeber. Auf 
Grund diejer Regel wird auch der Zufammenbang z3wiſchen 
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unjerem leitenden chrijtlichen Interefje und den berrjchenden 
chriſtlichen Gedankenbildern klar werden. Das im Mittel- 
punkt jtebende Gut und deal läßt keinen naturbaften 
Rejt im Gottesbegriff mehr zu fondern erfordert feine 
Emporbebung in die Sphäre der fittlicben Perfönlichkeit. 
Es muß eine ethijcbe Autorität voll weifer und erzie- 
hender Güte fein, die hinter den Eindrücken fteht, welche 
der Chrift aus Welt und Leben empfängt. Als Ausdruck 
einer ſolchen Beziehung ftellt ſich vermögeeiner unausweic- 
liben Gedankenverbindung das Bild des Vaters ein. 
Diejes Bild des Vaters wird nun benutt, um alle die 
verjchiedenen Seiten des religiöfen Verhältnifjes damit 
klar zu machen. Die ethiſch angefehen böchite religiöfe 
Gejtaltung kann gar nicht anders als, mittels der jozial 
‚ angejehen höchiten fittliben Gemeinſchaft ihre Eindrücke 
durch Abnlichkeiten zum Ausdruck zu bringen. Dieje 
höchte fittlibe Gemeinfbaft ift aber nicht der Staat, 
jondern die Samilie, wenn der höchite Grad etbijcher 
Gemeinjchaft nicht nach dem Umfang des umfaßten Ge- 
bietes, fondern nac der Stärke und Seinbeit der fitt- 
liben Beziehungen bemejjen wird. Jefus und die 
anderen Autoren des Neuen Teftamentes haben die 
Analogie durchgeführt. Die geijtige Welt ift das große: 
. Vaterbaus im Bimmel, das Recht des Chrifjten darauf, es 
liegt in feiner Rindfchaft, feine Lebensaufgabe ijt die 
Bewährung dieſes Rindesrechtes in einem dem Vater 
entjprechenden Lebenswandel, die Bauptpflicht ift die 
Gejchwilterliebe, das Ziel die Vollkommenheit, die dem 
Vater eigen ift. Die Beritellung des Verbältnifjes zu 
Gott, wenn es durch die Sünde zerrijfen ift, geſchieht 
durch die reuige Umkehr des Rindes und die freudige 
Annabme durch den Vater, die Loslöfung aus ſchlechten 
und verderblichen Gewalten durch den Geijt des Vaters, 
der dem Rinde zuteil wird, wenn es voll Vertrauen in 
der väterlichen Bausgemeinfchaft bleibt. Jedoch mit dem 
Bild vom Vater und der Samilie allein kommt man 
nicht aus, weil mit ibm noch nicht die dominierende 
Stellung unjeres Gottes in der Welt gegeben iſt. 
Darum wird zur Ergänzung das Bild vom Berrn 
binzu genommen. Der Vater iſt der Berr des Bimmels. 
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und der Erde. Das macht Eindruck und erweckt Ver- 
trauen. Diefe Ausdrucsweife ift dem Geilte des 
Chrijtentums allein angemejjen, weil fie der normalen 
Stimmung des Chriiten der Welt und dem Leben 
gegenüber entjpricht. Alle anderen Bilder, wie 3. B. 
das des Richters müſſen ſich diefem Rahmen einfügen 
und haben nur die Aufgabe, eine Seite an dem Baupt- 
bild jtärker zu betonen. 

So hängen die chriftliben Interefjen und die 
chriſtlichen Vorjtellungen auf das innigjte zufammen. 
Wer dieje gewinnen und behaupten will, muß von jenen 
aus bineinjchlüpfen, oder wer dieſe fich angeeignet bat, 
muß in jene berunterwachjen. Wer in den chrijtlichen 
 Interejjen die feinigen fiebt, der wird fich immer gedrängt 
. fühlen, in der befchriebenen Weife von ihnen zu reden. 


ECT A REES 


Die Beilsgejchichte. 


Der dritte Punkt, nämlicb das Verhältnis dieſer 
Werte ſamt der fie ausdrückenden Vorjtellungen zu der 
Gejchicte, innerhalb deren beide entjtanden, ijt der 
ſchwierigſte. Man ift in diefer Beziehung von der Schule 
und der Rirche her folgende Anſchauung gewohnt: „Dieje 
Werte und Ausdrücke find innerhalb der Gefcichte Jeſu 
zutage getreten. Er hat die Beilsgüter auf Veranlafjung 
Gottes durch fein Leben und Sterben Gott jelbjt abgerungen. 
Nur bier find fie zu haben, fonjt nirgends. Und darum 
tritt in diefer Periode der Weltgefchichte das abjolute 
Beil an die Oberfläche; wer glaubt, der hat es, wer 
nicht glaubt, bat es nicht, der geht verloren. Aber was 
beißt glauben? Zum Glauben gehört mindeltens als 
ein Bejtandteil die Anerkennung, daß der Bauptwert, 
das Beil, auf diefe und keine andere Weiſe zujtande 
gekommen jei. Chrijtus, der vom Bimmel jtammende 
Gottmenfch, hat den ftellvertretenden Tod auf ſich ge- 
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nommen und damit die Rluft bejeitigt, die Menfb und 
Gott trennte. Wer an der von dem Dogma bebaupte- 
ten Zuſammenſetzung der Perſon Jefu und wer an der 
im Tode befchafften Sühne zweifelt, der zweifelt an der 
einzig mögliben und darum notwendigen Art, wie die 
‚Güter des Beils vermittelt werden konnten, und fein An— 
teil daran ift darum mindeftens fraglich. 


a 


— *8* 


Der „Glaube“: 


Das Nachſinnen über diefe Bebaupiung führt zu 
allerlei interefjanten Ergebnifjen, jo unbegreiflich ihren 
Anbängern aub eine kühle Zurükfübrung ihres Beilig- 
ften auf pſychologiſche Erwägungen fein mag. Es ift 
nämlich ein ſehr verjtändliches Beftreben, das Gut da- 
durch fichern zu wollen, daß man auf das ernitlichite feine 
vermeintlichen Vorausjetzungen pflegt und behauptet. 
Das jcheint bejonders in der Praxis der Rirche der Sall 
zZu jein; wie wird der Kirchenbeſuch geſchätzt und als 
Bedingung des Beilsempfanges auf vielen Seiten ge- 
wertet! Natürlich der andachtsvolle Rirchenbefuch! Aber 
. wie leicht rückt das äußere Mittel an die Stelle des 
inneren Anteils! So ift’s auch bier: an die Stelle der 
ſeeliſchen Erjcließung für die Werte jelbft rückt gar 
leicht die tbeoretifche, mit dem Verftand zu vollziehende 
Anerkennung der herkömmlichen Auffalfung von ihrem 
Gewordenfein, die einmal mit der Aufnahme der Werte 
verbunden war. (Man glaubt, daß das praktifcbe Mo- 
ment ohne das theoretifcbe gleichſam gar nicht geben 
kann, und man meint, der theoretijcbe Suß ſchleppe den 
praktijcben unbedingt mit ficb. Das ijt die Verzeichnung 
des Chrijtentums in das Theoretifche, die viel Unfegen 
gebracht hat. Denn man hatte auf diefe Weife das 
Welt und Gefchichtsbild der früheren Zeiten, welche die 
Werte fcbufen oder daritellten, fo feft mit den Werten 
Zujammengejcloffen, daß, wer diefe wollte, auch jenes 
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mit in den Rauf nehmen mußte, und, was das Schlimmite 
it, daß, wer fich mit jenem nicht befreunden konnte, 
auch diefe nicht erhielt. 


— * 


Jeſus und das Svangelium. 


Was eben ausgeführt: wurde, bildet den Hinter— 
grund zu der auc in weiteren Rreifen bekannten Streit- 
frage: Gehört Jejus in das Evangelium oder nicht? Wir 
können fie jetzt wohl verjteben und zu löſen verjuchen. 
Wie jelten bat man doch in der ganzen langen Erre- 
- gungszeit jtreng und rubig gefragt: Was ift denn eigent- 
lib Evangelium? Vielmehr dachte jeder nur an die 
Stage, ob ſich Jejus ſelbſt eine Stelle in feiner Verkün- 
digung eingeräumt habe oder nicht. Mun ift doc 
Evangelium nichts anderes als die Botjchaft von dem 
Reiche Gottes ſamt feinen praktifchen Bedingungen und 
Solgerungen, aljo von der Sündenvergebung und der 
Erlöjung, dem Gottvertrauen, dem Srieden und der 
Nächjtenliebe. Nur diefe Botjchaft macht froh. In un- 
jerer Sprache ausgedrückt, iſt aljo Evangelium die Bot- 
ichaft, daß den chriftlichen Interejjen wirklihe Güter 
entjprechen, daß wir Grund zu unferem ethifchen, über- 
weltliben Optimismus haben. Weiter nichts? Nein, 
das ift aber doch gewiß genug, und das Allergrößte 
und Beite, was es in der Welt geben kann. Wer dieſe 
Runde noch mit irgend welchen fremdartigen Stücken 
belajtet, daß fie in ihrer Reinheit und ihrem Seligkeits- 
wert auch nur im geringjten getrübt und mit einem Zwang 
bejchwert wird, den fie doch gerade aufheben will, 
- der verjündigt ſich am Beiligften, mag es auc eine Ver- 
fündigung mit dem Beiligjten fein. 

Wie man dazu kam, in dieſe Botjchaft felbjt den 
Namen dejjen bineinzubringen, der fie zuerjt verkündigt 
bat, erklärt fich leicht aus einer falſchen Vorausjetzung. 
Darnab ift das Evangelium nicht, wie wir es gefaßt 
haben, eine zum Leben unentbehrliche praktifche Bot- 
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ſchaft, jondern zugleich die Verkündigung einer ganzen 
Gejcichts- und Weltanfcbauung, und zwar im wefent- 
liben einer ſolchen, wie jie den Auffafjungen der 
Zeiten entjpricht, in denen das Verjtändnis des Evan- 
geliums feine klaſſiſche Sormulierung fand. Wir fagen 
dazu: Das ift eine Verwechflung der primären und der 
fekundären Momente, das bedeutet die Auflegung von 
£ajten, die nicht für jeden zu tragen find. Wenn man 
dagegen erwidert: Aber jene Botjchaft hat ohne die 
Einjibt in die Ermöglichung ihres Inaltes keinen Sinn 
noch Wert! — dann kann man darauf blos entgegnen: 
Die Botſchaft bat an ſich Rraft und Wert genug in 
ihrem Inhalt, um der ſchwachen Stüßen zu entbebren, 
mit denen man 3. B. die Ermöglichung der Verföhnung 
und Erlöjung begreiflid machen will. Gewiß, es wird 
ſich jeder feine Gedanken machen über die Art, wie 
dieſe Botjchaft in größere, allgemein weltlibe und 
gejchichtlibe Zuſammenhänge einzugliedern ift; aber 
es ijt nicht recht, eine Anficht darüber zur Bedingung des 
Beilsempfangs zu machen. So gehört fiber keine 
Lehre über Jejus in das Evangelium binein. 

Wobl gebört er in die Verkündigung, die vom 
Evangelium handelt. Dafür ift er fcblechtbin nicht zu 
entbehren. Und wer die Dinge aufmerkjam verfolgt, 
der wird bemerken, wie immer mehr jtatt der abjtrakten 
Art von der Gotteswelt zu zeugen, die konkrete eintritt, 
wie immer mehr Jeſus vor die Augen gemalt wird, um 
einen Begriff von dem Evangelium zu geben. Jefus 
ijt uns unentbehrlich. Wir brauchen ibn. Er ift uns ein 
Bürge für den Inbalt des Evangeliums, Auf jeden 
macht es doch Eindruck, wenn er fieht, wie ficher eine 
Gejtalt wie Jefus, von dieſer bochragenden Rlarheit 
und Rraft des Geijtes, ihre Botjchaft bat ausgeben 
lafjen. Wirkt auch kein Beweisverfahren, wie man es 
früber verjuchte, mehr auf unſeren Verjtand, jo wirkt 
doch dieje klare Sicherheit einer jo hoben Perjönlichkeit 
auf unſer Gewijfen und Gemüt, wenn anders bier und 
nicht mebr im Verjtande die Entſcheidung über eine 
Wabrbeit liegt, die vor allem das Berz angenehm und . 
nicht den Verftand erleuchten will. Und dann brauchen 
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‚wir Jejus als beſtes Darftellung und Anfchauungs- 
‚mittel des Evangeliums. So wie er in feinem innerjten 
Weſen, fo iſt das Reich des Vaters, jo jtärkt es, die an 
ihm halten, fo lebt man in diefem Reich. Aus Mitteln, 
es zu erlangen, wird dann Leben und Tod Jeſu zu 
Mitteln, das Reich und die Rraft Gottes darzuftellen 
und lieb zu machen; haben wir doch alle mit einander, 
aub die Abjtrakten unter uns, lieber mit konkreten, 
lebenswarmen Gejtalten, als mit leeren Erklärungen 
zu tun. 

Aber ift Jeſus wirklib Jefus? Ijt das Bild, das 
wir von ihm haben und brauchen, das des wirklich hijto- 
riſchen Berrn? Gewiß, es bat ſich im Laufe der Zeit 
- diefes Jejusbild verklärt, der Edeljtein ijt gejchliffen 
worden. Die zeitgefchichtlichen hüllen find abgefallen 
und das Innerjte ijt hberausgekommen. Und hätte 
man aub ganz fremdartige Ideale mit dem Namen Jefu 
‚verbunden, Großes wäre nie von Rleinem, Edles nie 
von Unedlem angezogen worden. Jejus ijt der Träger 
unjerer Werte, auch wenn fie teilweije nicht unmittelbar 
von ibm jtammen jollten. Wenn wir darum, wo wir 
von dem ungejchichtliben Träger aller großen Rräfte 
und Werte jprechen wollen, Chriftus jtatt Jejus jagten, 
dann würde vielen die Sache einfacher werden. Wir 
können ja dann alle ſolchen Gedanken in die alte Sormel: 
Jejus Chriftus legen. 
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Das iſt uns Chriſtentum. Eine Botſchaft von den 
höchſten Werten, die uns Mut und Troſt ſchenkt, die 
uns ein umfaſſendes Bild von der Welt gibt, wenn wir 
fie im Glanze unjeres Edeljteines im Bimmel vor unjeren 
Blicken aufleuchten jeben. Die Werte find von Jejus 
gebrabt und hängen immer an feinem Namen. In 
ibm war und in ibm iſt noch immer ein Leben, das 
mit Recht das Leben genannt wird. Nur daß jeine 
gejc&ichtlibe und feine Ddogmatijche Gejtalt zurück- 
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treten muß gegen das Leben felbjt, nur daß niemand 
eine — will jagen feine — Auffafjung von der Er- 
möglichung des 3ieles zur Bedingung für den Empfang 
madt. Der Empfang jteht auf zwei Bedingungen: 
einmal auf einer klaren, ungetrübten Darbietung des 
Beiles jelbit, als eines Lebens für die Seele aus einer 
anderen Welt, und dann darauf, daß das Beil fich einer 
MDenjchenjeele und daß eines Menſchen Seele ſich dem 
Beile eröffne und beide in einander fließen. 


=> 





I. Die Religionen. 


1. Die Naturreligionen. 


Die germanijcde Religion. 


Unjer Interefje an der germanifcen Religion ift 
nach dem. Gefagten klar: Sie ijt uns wichtig als die 
Schicht im geijtig=religiöfen Leben unferes Volkes, die 
damals die Oberfläche bildete, als die neue Religion 
des Chrijtentums ficb in Deutjchland ausbreitete. Sie ijt 
eben darum ein uns jehr nabeliegendes Beifpiel von der 
Art, wie Religionen der verfchiedenen Stufen fich mit- 
einander mijcben und gegenjeitig beeinfluffen; zugleich 
aber lernen wir auch in Diefer Religion, die damals 
Oberfläche bildete, die religiöfen Lebens- und Denkformen 
verjteben, die heute als Aberglaube einen überwundenen 
Abjchnitt der religiöfen Entwicklung darjtellen. Befonders 
iſt uns die germanifche Religion interefjant als Vertreterin 
der jogenannten Naturreligionen, die wir an dieſem 
bejtimmten Beijpiel ftudieren wollen, um nachher ihr 
Verhältnis zu den anderen Stufen fejtzuftellen. 


REIT 
Das Interejje. 


Es iſt nicht leicht, die germanifche Religion in un- 
jerem Sinne zu bejchreiben. Ihr Zufammenbang mit der, 
nordijchen Sagenwelt bat immer dazu verführt, den 
Mangel an Quellen für die eigentlich deutjche Religion 
durch Benußung der jkandinavijchen Götterfagen zu er- 
jegen. Jedoch ftellen diefe eine um viele Jabrbunderte 
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jpätere Entwickelungsitufe dar, die einmal durch den 
allem religiöfen Leben innewobnenden Entfaltungstrieb, 
dann aber auch durch allerlei äußere 3. B. chrüjtlibe 
Einflüffe mitbeftimmt ift und darum kein genaues Bild, 
wie wir.es juchen, von dem Zujtande des germanijch- 
religiöfen Lebens gewährt. Da die chriftlibe Rirche die 
Rejte und Spuren der von ihr vorgefundenen Religion 
möglichjt bejeitigt bat, fo ift man auf wenige Urkunden 
und auf viele Rückjchlüffe angewiefen. Aber für unjern 
Zweck jteht uns wohl genug zur Verfügung, injofern 
es ſich für unsnicht um Einzelnes, fondern um den Sinn 
und Geijt des Ganzen bandelt. Wenn wir fagen, daß 
wir den in diejer Religion zur Befriedigung drängenden 
Interejjen nachgeben wollen, jo braucht ja nicht nodh 
einmal hervorgehoben zu werden, daß das von uns aufzu- 
jtellende Interejje nicht die alleinige Wurzel der religiöfen 
Bildungen ift. Neben ibm jpielen noch jo viel andere 
geijtige Rräfte mit, als der Menjch ſeeliſche Sähigkeiten 
hat: das Verlangen nach Antwort auf die Srage nah 
dem Woher und Wozu, die Luft am Sabulieren ujw. 
Aber wie das ganze Meer durchdrungen ift von dem 
Geſchmack des Salzes, jo ift dieje Religion durchdrungen 
von dem der Natur. Die beiden Seiten der Re- 
ligion, auf die wir achten wollten, das Interejfe und. 
die Vorjtellungswelt, bleiben im ganzen gebunden an 
die Naturwelt, obne daß natürlich. Anfäe zu höheren 
Strebungen fehlten. 


Was eine Religion will, Rommt am bejten in dem 
Sinn zutage, den fie mit ihren praktijchen Verrichtungen 
verbindet, aljo bejonders im Opfer und im Rultus. 
Man jucht die Verbindung mit den unfichtbaren, mächtigen 
Geijtern berzujtellen, um fie fib durch das Opfer für 
die eigenen Zwecke günftig zu ftimmen, um ibnen für 
erwiejene Wohltaten Dank zu bezeugen, oder um jie an 
den Gejchicken des Baufes freudigen Anteil nehmen zu 
lajjen. Das Gebiet, auf dem fih die zum Opfer antrei- 
benden Interejjen bewegen, ijt, joweit es ſich erkennen 
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läßt, das gewöhnliche, perjönlihe wirtjchaftliche oder 
gemeinſame Leben. Es war bejonders der Gedanke an 
die Gejundheit und die Ernte, an Sriede und Sieg, 
was die Bände zum Bimmel erbeben und Opfer dar- 
bringen bie. Anfangs’ brachten nur einzelne das 
Opfer, dann aber machte die fortjchreitende Rulturent- 
_ wicklung die religiöfen Verrichtungen zu einer Angelegen- 
heit der Gemeinfchaften und zu einer Aufgabe der in 
- ibrem Dienjte jftebenden Priejter. Bei ihrem Eintritt in 
die Gefchichte finden wir die Germanen auf diefer Stufe 
der religiöfen Entwicklung. Opferverbände fammeln fich 
zu bejtimmten Seiten und an bejtimmten Orten, um den 
Göttern Anbetung darzubringen, in deren Bänden man 
die Leitung feiner Gefchicke wußte, und deren Walten 
man in der Natur und im Lebensgefcick zu feben 
glaubte. 

Einige Arten der Opfer jollen kurz befchrieben 
werden, um den Geilt und Sinn des Ganzen zu be- 
leubten. Man opferte den Dämonen, den Seelen der 
Verjtorbenen, denen man eine große Macht zufchrieb, 
an ibren Gräbern, und wo man fie fonjt zu finden 
wähnte; man brachte dem Winde, den Quellen, den 
Bäumen, den Seljen Gaben dar, weil man glaubte, daß in 
ihnen die Seelen der Verjtorbenen baujten und einen 
Einflug auf die fegensreiben Naturkräfte hätten, die 
3. B. in Quelle und Baum verehrt wurden. Das Not- 
feuer ijt auch eine Art Opfer, nämlich ein Sübnopfer; 
man zündete es an, wenn in heißer Sommerzeit eine 
Seuche über Menſchen oder Vieb gekommen war. Mit 
diefem Seuer hoffte man die böfen Geijter zu vertreiben, 
die die Luft vergifteten und die Seuche verurjachten. 
Nur in diefem unmittelbaren Zujammenbang mit Volks- 
jhäden taucht der Gedanke an Sühne und Sübhnopfer 
auf; von dem Wunjce, die Schuld um ibrer felbjt und 
um des friedlichen Verhältniffes der Seele zu ihrem 
Gott willen durch Sühnopfer zu tilgen, findet fich keine 
Spur. 

5 Neben dem Opfer nimmt als ein Bejtandteil der 
ältejten religiöfen Entwicklungsjtufe die Zauberei und 
die Weisjagung einen großen Raum in der germa- 
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nifchen Religion ein. Wie bei allen wilden Völkern glaubte 
man auch bier, daß das Ausjprechen des heiligen Namens 
in den Bejiz der Macht des höheren Wejens jette, die 
man dann zu feinen eigenen Zwecken an ſich 309. Man 
übte den heiligen Zauber aus, um Interejjen von der: 
jelben höhe wie den eben genannten zu dienen; man 
wollte Genefung erreichen, Seinde feffeln, Waffen un- 
jchädlich machen, Wind und Wogen ftillen, Tote begraben, 
. Mädchen ficb geneigt macen, gegen Gift und Eifen fejt 
machen, aber auch anderen Böjes zufügen an ihrem 
Leib und Eigentum. Ram es beim Zauber auf die 

Beeinfluffung der Naturmäcte an, jo handelt es jich 
bei der Weisfagung um die Erkenntnis des göttlichen 
Willens, bejonders, ob ein Unternehmen einen glücklichen 
oder unglücklicben Ausgang nähme. Neben dem Coſe 
ipielte die Bauptrolle das Befragen der Geijter, von 
denen wie in allen Naturreligionen die Welt überaus 
voll gedacht war. Darum geſchah die Weisfagung be- 
jonders an Bergen, Quellen und Slüffen, Rreuzwegen und 
Begräbnisorten, wo man fich die Geifter wohnend dachte. 
Wenn gewijje Menfcben die Sprache der Vögel und 
anderer Tiere verjteben und daraus jagen können, was 
die Zukunft bringt, jo liegt dieſer Anfchauung wohl 
. ebenfalls der Glaube zugrunde, da in ihnen Geijter 
_ wohnen, die vermöge ihrer durch keine körperliche Seſſel 
 beeinträchtigten Ungebundenbeit überall umberjchweifen 
und auch in die Zukunft febauen können. 

So liegen die höchiten Interefien der germanijcben 
Religion innerhalb des natürlichen d. h. des körperlichen 
und wirtjchaftlichen, des fozialen und jtaatlichen Lebens, 
joweit es fich hierbei um Befriedigung von Bedürfnifjen 
und um Berbeifchaffung von Gütern handelt. Die ſchon 
des Öfteren herbeigezogene Anſchauung von dem Weiter- 
' leben der Verjtorbenen könnte dieſe Behauptung einzu- 
jhränken oder zu widerlegen fcheinen, daß Der 
Interefjekreis nicht über diefe Bedürfniffe und Güter 
binausreicbe. Gewiß ift für diefen Glauben die Welt na 
unjerm Gefühl unbeimlich voll von den Geijtern der Ab- 
gejdiedenen; wir haben eine et animijtifche Religion 
vor uns, d. h. eine jfolche, in. der Seelenglaube und 
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Totenkult die größte Rolle fpielen; !allein bei den Aus: 
jagen über die Geifter wird weniger Wert darauf gelegt, 
wie es ihnen ergeht und zumute ift, als was den 
Menſchen zuftößt, die fie je nachdem beläftigen oder 
unterjtügen. Die Geilter kommen aljo weniger als 
ſolche in Betracht, die den Endzuftand der frommen 
Menjben und den Lebenszweck erreicht haben, denn als 
ſolche, die hilfsreiche Werkzeuge und Diener zum Wohl- 
ergeben der auf der Erde befindlichen Gläubigen bilden 
jollen. Es fehlt eine Vorjtellung von dem Inbalte ihres 
Seelenlebens oder von ihrem Selbjtgefühl, aus der man 
ſchließen könnte, ob fie in feligem oder unfeligem Zu— 
itande weilen. Davon jagen die-uns zu Gebote jteben- 
den Quellen nichts; die Dämonen wohnen im Wajjer 
und in den Bäumen, fie braufen als wildes Beer durch 
die Luft, jie haufen unter der Erde; aber es liegt über 
ihnen ein gejpenitijches Dämmern, ‚das ihr Innenleben 
verdeckt und die Lebendigen oft mit leifem Graujen 
ihrer gedenken läßt. Ein hell beleuchteter Punkt ift 
die Sreudentafel der Rriegerbelden in Vallboll, wo fie 
bei jchönen Vallkyren an Speife und Meth jich ver- 
- gnügen; aber wie weit dieſe Vorjtellung binaufreicht und 
was aus den anderen Verjtorbenen wird, bleibt dunkel. 
Gegenüber allen diefen naturhbaften Vorjtellungen und 
- finnliben Sreuden fpielt das ethiſche Interefje keine 
jehr große Rolle. Zwar konnte es ficb der rechtliche 
‚Sinn unferer Ahnen nicht anders denken, als daß die 
Böjfen in dem andern Leben für ihr Unrecht bejtraft 
würden; allein das Gegenftück, nämlich die Belohnung 
der Guten, fehlt. Aus alle dem geht hervor, daß das 
Bauptinterefje auf das Diesjeits befchränkt blieb, und 
daß es ſich hier bejonders auf die natürlich-jinnlichen 
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Die Vorftellungen von den Gottbeiten. 


Dem Stande und der Entwicklung der religiöfen 
Interefjen entipricst das Bild, das man ficb von den 
Gottheiten macht, von denen man ihre Befriedigung er= 
wartet. Darum waren die germanifchen Gottbeiten 
Naturgottbeiten; befonders ift der Bimmel, wie bei 
allen indogermanifchen Völkern, die Offenbarungsftätte 
der Gottheit. Soweit wir erkennen können, werden in- 
des nicht die Naturgewalten felbjt. verehrt, wie das 
häufig der Sall ift, ſondern die Mächte, die in ibnen 
wohnen und fich ibrer bedienen. Wir nennen zunädjt 
den Sonnengott Tiwaz, den Windgott Wodan, der 
zugleich Sührer des Totenheeres war, (ohne daß wir 
hier etwas über das Verhältnis der beiden Götter und 
ihrer Namen ausfagen wollen), und Donar, den Donner: 
gott. Wir haben uns bier nicht mit der Stage zu be= 
fajfen, ob diefe verjchiedenen Gottheiten von Baus aus 
jelbjtändige Wejen oder ob fie von dem einen großen 
Bimmelsgott abgelöft worden find. Uns intereffiert _ 
mehr die Entwicklung, die fie alle im Laufe der Rultur 
genommen haben; je mehr fib nämlich die Gemein- 
haften mit ibren Interefjen ausbilden, deſto mehr ges 
winnen die Götter Seiten ihres Wefens, die fie den 
neuen Aufgaben gegenüber zu Belfern und Sörderern 
macen. So wird Tiwaz zum Rriegsgott, aub Wodan 
wird zum fchwerttragenden Sührer und Belfer im Rampf. 
Odin wird zum Gotte der Weisheit, Donar-Thor wird 
zum Sreunde der Menfcen, alle guten Götter werden 
zu Urbebern der menfchlicben Rultur und Gejittung, zu 
Scütern und Sörderern des Rechtes und zu Seinden 
allen Unrechtes, 3. B. des Meineides. Mehr und mehr 
löft fih aub das Bild der Götter von jeiner urfprüng- 
liben Naturgrundlage und wird nach der Art großer 
menjchlicben Belden ausgemalt, jedoch jo, daß an ihren 
Beiwörtern immer noch ibre Berkunft kenntlich bleibt. 


SEI 


Die Bedeutung der Naturreligionen. 


In diefem Geifterglauben, den man auf die Er- 
fbeinungen von Verjtorbenen im Traume und Vifionen 
zurückführt, haben wir eine allgemein verbreitete, gleich- 
mäßig über Die verjchiedenjften Menfchengattungen 
herrſchende Voritellungsweife zu erblicken. In ibr fieht 
man beute die wichtigfte Wurzel der religiöfen Anſchau— 
ungen überhaupt. Darum lohnt es fich, einen Augen» 
blik an der Quelle diefes bedeutungsvollen Stromes 
zu verweilen, den wir in der religiöfen Entwicklung der 
Menfchengejcichte zu jeben haben. 


Zunächſt drängt ſich der Gedanke an die gewaltige 
Macht und Ausdehnung diejer fogenannten animi- 
ſtiſchen Anſchauungsweiſe, nämlich des Geilter-, 
Seelen- und Geipenjterglaubens auf. Wie er allen Re 
ligionen, die wir durchforfchen können, bis auf ihre 
erjten Anfänge zugrunde liegt, jo finden wir ibn noch immer 
bei den Völkern 3. B. in Afrika und Auftralien, die noch 
auf der erjten Stufe der kulturellen und religiöfen Ent- 
wicklung ſtehen; jo berrjcht er aber auch noch unter unjerer 
erleuchteteten und verchriftlihten Rulturwelt der Gegen- 
wart. Es müjjen doch die Traditionen der alten Ammen 
und Schäfer einen tief im innerjten Geijtesgrunde ver- 
borgenen Anknüpfungspunkt baben, wenn ſich noch jo 
mande Sceu, noch jo mancde halb unbewußt gepflegte 
Gewohnheit balten kann, die den alten Seelenglauben 
oder Seelenkult vorausjett. Und wie ſich aus ſolchem Ur- 
glauben vermöge der gejchichtlihen Differenzierung alle 
Art von Glauben entwickelt hat, jo bängt noch immer, 
zumal im Landvolk, das, was wir Glauben nennen, mit 
dem, was wir als Aberglauben bezeichnen, auf das 
engite zujammen, jodaß mit dem einen auch das andere 
binfiele. Die religiöfe Volkskunde, die fich die Erfor- 
jbung der heute verbreiteten Religiojität zur Aufgabe 
macht, findet in der Breite des Volkslebens wieder, was 
fich in der ganzen Länge der Gefchichte entwickelt bat; 
darunter fpielt aber die animijtifche Anfangszeit eine febr 
bedeutende Rolle. 
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Damit find wir ſchon auf das zweite gekommen. 
Nachdem einmal die Phantafie die ganze Umgebung mit 
jolchen Geijtern bevölkert und ihnen Macht zugejchrieben 

‚hatte, ift es kein Wunder, daß alle Lebensinhalte mit 
ibnen in Verbindung gejett wurden. Jedes Erlebnis und 
jedes Beginnen bekam eine Beziebung zu diejen geijti- 
gen Gewalten. Die Erlebnijje wurden, wenn der Aus- 
druck gejtattet ift, fo ausgedrückt, daß fie zum Objekt, die 
. Gottheit aber zum Subjekt des Saßes, und ein Verbum, das 
eine perjönliche Tätigkeit ausdrückte, zur Ropula wurde. 
Alfo alle Erlebnifje ſchaute die alles perjonifizierende 
Phantafie als Taten der Gottheit an. Ebenjo wurde 
der Gottheit in allen wichtigen Bejtimmungen gedacht, 
die das menjclicbe Bandeln zu regeln. hatten. Das 
private, das wirtjchaftlihe, das rechtliche, das jtaatliche, 
künftlerifbe und wiljenjchaftlich-kulturelle Leben — alles 
trat fo in die engjte Verbindung mit dem religiöjen. 
Das .bedeutete ohne Zweifel eine förderliche Verjtärkung 
der Antriebe, deren es zur Erhöhung des ganzen Da- 
jeins bedurfte; jo haben fich die ethifchen und ftaatlichen 
Autoritäten gebildet und befejtigt, jo hat ſich die Runft 
und das Nachdenken erhoben und das ganze Leben 
angefangen, Sinn und Bedeutung zu bekommen. In 
der Tat ſtößt die Sorfchung bei ihren Verjuchen, das 
Werden der wichtigjten Lebensgebiete aufzudecken, 
allentbalben auf die Macht der religiöfen Anre- 
gungen. Allein man darf auch die hemmende Gewalt 
diefer Verbindung nicht außer act laſſen. Was das 
religiöfe Leben einmal mit feiner Weibe und Autorität 
überzogen hatte, hielt es ftreng unter feiner Band, und 
zwar (vermöge feines konjervativen Charakters, der mit 
dem großen, in feinem Mittelpunkte ftebenden Lebens- 
interejje zufammenbängt): möglichjt ftreng in der Sorm, 
wie es ſich gejtaltet hatte. Darum bedeutet auf allen 
Lebensgebieten die Verbindung mit der Religion ebenjo 
oft einen Stillitand und Kückſchritt, wie die entjcheiden- 
den Sortjchritte in der Befreiung von der religiöjen Be- 
vormundung zu finden find. So jchauen wir von diejem 
Anfang aus auf den hochinterefjanten weltgefchichtlichen 
Prozeß, deſſen erjter Aufitieg freilich für uns wefentlich im 
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Dunkeln liegt, dejjen weiterer Verlauf aber uns den 
- Sinn der neueren Gefjchichte offenbart: zuerft werden 
alle Lebensgebiete unter den Schirm des Priefters ge- 
itellt, nachher aber tritt die große Loslöfung und Ver= 
jelbjtändigung diejer Gebiete ein, jodaß die Religion 
ganz in das Gebiet der Gejinnung zurückgedrängt wird. 
Das XV. und XVI. Jabrbundert bezeichnen für unferen 
Rulturkreis den Wendepunkt für diefe Entwicklung. 

Aber noch ein anderes tritt unferm Nachdenken an 
diejer Stelle entgegen. Wie haben wir diefe ganze ur- 
anfänglibe Auffafjungsweife anzuſehen? Als eine 
zum Leben notwendige pädagogifche Illufion und 
Selbjttäufcbung, zu der der Menſch vermöge feiner gei- 
jtig-leiblichen Ausrüftung eben fo befähigt wie genötigt 
war, oder als das erjte Bervortreten einer wirklichen 
Gottbeit jelbjt, die zu dem anfänglich gegebenen Ver: 
jtändnis ſich berablieg, um fich der Menjchheit in dem 
Maße ihrer geijtigeethifden Entwicklung allmäblih zu 
erſchließen? Weijt die Allgemeinheit jener Auffafjungs- 
weije auf ihre zur Vollftändigkeit des menſchlichen Gei- 
jteswejens gehörige Unentbehrlichkeit, und weijt dieſe 
‚ Unentbebrlichkeit mit Notwendigkeit auf die Tatjächlichkeit 
der der in ihr gegebenen Vorjtellung von einer überwelt- 
lichen Gottbeit bin? Bricht in diefer Quelle des großen 
religiöfen Stromes eine Offenbarung hervor, die fich 
nachber gefchichtlih wandelt? Ijt das die Religion, die 
zu Religionen wird? Ijt bier Offenbarung, weil obne 
das Vorhbandenjein einer Gottheit eine folche Vorjtellung 
undenkbar, aljo Illufion ift? 
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2. Die Gejeges- oder Nationalreligionen. 


Läßt die Naturreligion Interefje und Gottbeit im 
Umkreis des „natürliben* Lebens jteben, jo bebt die 
Gejeßes: oder Nationalreligion beide in höhere 
Regionen empor. Sie findet ſich da, wo die Entwicklung 
der Rultur dahin fortgefcritten ift, die Interejjen der 
Gemeinjchaft über die des Einzelnen zu jtellen, und wo 
im bejonderen die durch die gemeinjame Abjtammung 
und Gejcichte gegebene Größe des jtaatlicben nationalen 
Lebens im Mittelpunkte aller Gedanken ſteht. Dieje 
hochſchätzung des Staates als der entjcbeidenden und 
alle Beziebungen regelnden Injtanz iſt das Rennzeichen 
des antiken Denkens. Der Einzelne kommt blo5 in 
Betracht, infoweit er das jtaatlibe Leben fördert. Jen- 
jeits diefer Auffafjung liegt die Wertſchätzung des Indi- 
viouums, jofern es jein leiblibes und wirtjicaftliches 
Wohl zum 3ielpunkt feiner Gedanken madt, diesjeits 
die Wertjbätung des Einzelnen, joweit er es darauf 
abjiebt, eine Perjönlichkeit von eigenartiger jittlicber und 
geijtiger Rraft zu fein. Diejer Entwicklung der Rultur 
geht die der Religion parallel, obne daß man im ein- 
zelnen Sall jagen kann, ob ſich die Kebung der gejam- 
ten höhenlage von der Rultur auf die Religion oder 
von der Religion auf die Rultur erjtreckt babe. 


Die israelitijbe Religion. 


Wenn wir die israelitijcbe Religion in ihrem 
Gejamtverlaufe überjcbauen, dann finden wir, dab jie 
jämtlihben Sonen angehört; fie reicht nämlib auf der 
einen Seite nob tief in die Naturreligion binein, 
erreicht auf der andern Seite das höhere Interejje der 
fittliben und univerſaliſtiſchen Menjcheitsreligion, aber 
in der Bauptjadbe ijt fie in ihrer ganzen Breite be- 
berricht von dem nationalen Interejje an dem Gejchicke 
des Volkes und des Staates. Das ijt wichtig genug, 
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um die verjchiedenen Ausprägungen und Entwicklungs: 
ftufen zu verfolgen, von denen uns die Bücher des 
Alten Tejtamentes Zeugnis geben. Damit ergibt ſich 
gleich jchon das andere Moment, nämlich das gejeglice. 
Wo die größere Gemeinjcaft im Mittelpunkt der Inter- 
ejjen jtebt, geht es nicht anders, als daß Recht und 
Gejet die größte Rolle jpielen. Denn ohne dieſe Mächte fällt 
die Gemeinjchaft auseinander. Dann werden aber au 
‘ die Bedingungen der Erhaltung des Ganzen in das re- 
ligiöje Interefje einbezogen und der Aufjicht der Gottheit 
unterjtell. So kommt der national-gefetliche Charakter 
diejer Religionsjtufe zuftande. Dieſe beiden Merkworte 
wollen wir auf unfere beiden Gefichtspunkte in der 
Weije verteilen, daß wir als das beberrichende Interefje 
eben das nationale, das ihm entjprechende Bild Gottes 
als das des Gejetgebers bejchreiben. | 
Gott und Israel (Israel als Nation und als Staat) — 
das jind die Pole, zwijchen denen ſich die Achfe des reli- 
giöfen Denkens bewegt. Und zwar durch die ganze 
israelitijhe Religionsgejcichte zieht fich dieſes Interejje 
bindurb, joweit wir fie im Alten Tefjtament verfolgen 
können. Aber die Art dieſes Intereffes iſt verjchieden, 
je nach der Pöhenlage des jeelifchen Lebens in den 
verjcbiedenen Seiten. Das gilt zwar für alle Zeit, daß 
man, was man immer am höchjten ſchätzte, mit der 
Bilfe Gottes dem eigenen Volke zuwenden wollte. Wo- 
rin aber diejes Bejte gefunden ward, das iſt verſchieden 
in der älteren, in der mittleren und in der fpäteren Zeit. 
Die ältere Zeit ward allgemein, und die ſpätere 
ward zum größten Teil von der Zuverjicht beberrjct: 
Jahwe ift da für fein Volk. Rraft der im Bundesver- 
„hältnis ausgedrückten engen Beziehung erwartet das 
Volk; daß fein Gott ibm in den Tagen der Gefahr 
Bilfe leifte. „Ijt nicht Jabwe unter uns? Es kann kein 
Übel über uns kommen!“ Im Tempel baben die Srommen 
eine Bürgjcbaft, daß der Schuß ihres Gottes ihnen bleibt. 
Wie man in privaten Angelegenheiten nichts ohne Got- 
tes Rat einzuholen unternahm, jo verficherte man jich 
aub vor größeren Staatsaktionen der Zuftimmung 
Jabwes. Wie Gott und fein Volk, jo gehörten Sröm— 
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migkeit und Vaterlandsliebe aufs innigfte zujammen. — 
Diefer Gott wurde als der vor allem mit großer Macht 
ausgeitattete Schirmberr feines Volkes gedacht, der es 
wohl einmal mit Niederlagen und anderem Unbeil jtra- 
fen konnte, weil er zugleich ein heiliger Gott war, der 
jih feiner aber immer wieder annahm, weil er ſich durch 
' den Bund gleichfam verpflichtet hatte. Er nahm fich 
feines Volkes an, wie ficb die anderen Götter ihrer 
Völker annabmen, jodaß die Rämpfe Israels mit den 
Nacbarjtaaten gleichfam ein irdijches Spiegelbild der 
Götterkriege waren. 

Dieje Auffafjung empfing in der mittleren Pe- 
riode eine fehr ftark veränderte Geftalt. Die Anderung 
Rnüpft fih an den Mamen der großen prophetifchen 
Männer, die der israelitifjhen Gejcichte ihr Gepräge 
gegeben haben. Amos, Jejaias, Jeremias, Ezechiel, der 
zweite Jejaias, haben ein ganz anderes Bild von dem 
' Verhältnis zwiſchen Gott und feinem Volke. Sie fajjen 
alles, wie wir feben werden, viel höher, geijtiger und 
weiter, aber das enge Verhältnis 3zwijchen Gott und 
dem Volke an ſich bleibt; Gott und Israel gehören zu— 
fammen. Nur baben fie über den Inbalt diefes Verbält- 
nijjes ganz andere Gedanken als das Volk. Denn für 
fie iſt Gott nicht mehr in erjter Linie Schirmberr feines 
Volkes, fondern der heilige Berr der Welt. Nun jtebt 
nicht mehr die Macht, fondern die Beiligkeit Gottes im 
Vordergrund. Gott ijt nicht mehr vor allem für fein 
Volk, fondern das Volk iſt für feinen Gott da. Gott 
jteigt als der Beilige über alle anderen Götter empor, 
jodaß fie immer geringere Bedeutung bekommen und 
ſchließlich ganz zu „Nichtfen“ werden. In demjelben Maße 
wird aus dem Gott Israels der Berr und Lenker der 
ganzen Welt. Das Bild Gottes wird ethifcb und univer- 
ſaliſtiſch Über das Interefje an dem Ergeben des Vol- 
kes erhebt ji das Interejje an der Vermehrung der 
Erkenntnis Gottes und an dem Tun feines Willens auf 
der ganzen Erde. Damit ijt der fittlibe Monotheimus 
und der Gedanke einer fittliden Weltregierung geboren, 
um nicht mebr unterzugeben. Von da aus bekommt das 
Verhältnis zwiſchen Gott und feinem Volk eine ganz 
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neue Beleuchtung. Gott kann nun ‘aus Intereffe an | 
feinem Volk fein Volk verlafjen und in Drangjal jtürzen. 
Er will es damit nur reinigen und ftärken, daß es fei«, 
nen Beruf erfüllen kann, nämlich ein Licht der Völker 
zu fein. Sollte früber Gott fein Volk zum Überwinder 
der Völker machen um feines Rubmes willen, fo foll es 
nun feine Stellung behaupten, damit es der Lehrer der 
Völker in der Erkenntnis Gottes werde. Darum drin— 
gen die Propheten darauf, daß Gott recht geehrt und 
ihm wabrbaftig gedient werde. Bradıte man ibm vor- 
dem Opfer, um ibn für die eigenen Interefjen günjtig zu 
jtimmen, jo verwerfen jett die Propheten die Opfer und 
die anderen kultifchen Verrichtungen, foweit fie von der 
Bahn des wahren Gottesdienftes abführen, der fittliche 
Leijtungen und reine Berzen verlangt. — Der Prophe- 
tismus ijt ein wichtiger Böhepunkt in der Religionsge- 
ſchichte, weil bier Interejjen und Ideale hbervorgebrocen 
find, die ſpäter in Jejus Chriftus ihre reinfte und ftärkite 
Ausprägung gefunden haben. 

Es ijt eine überall in der Gefchichte zu bejtätigen- 
de Regel, daß große umwälzende Gedanken der helden 
eines Volkes nicht anders konferviert und fruchtbar ger 
- macht werden können als dadurch, daß fie die Sorm 
von fejten Normen und Gefeßen annehmen, mögen auch 
jene Großen ihr Bauptjtreben gerade in der Zertrümme- 
tung von ſolchen Sormen gejeben haben. So ging es 
auch in der fpäteren Zeit den Gedanken der Propbe- 
ten. (Dan verarbeitete fie in ein großes umfafjendes 
Syitem von gefeßlichen Beftimmungen, die das ganze 
Leben wie ein Netz überzogen. In ibm jpielte das kul- 
tiichbe Moment eine größere Rolle als das rein ethifche. 
Der Sinn dieſer Gejezgebung war die Beritellung eines 
Jabwe geweibten Volkes, das ſich jtreng gegen alle 
anderen Völker abfonderte und fich mit taufend Vor: 
jehriften über Reinigkeit, Opfern, Sajten, Sabbatbbeili- 
gung, das Leben möglichit fauer machte. Diefer Sröm- 
migkeit erjcbien, ibrer Art entjprechend, Gott als der 
peinlich genaue Urbeber und Büter der Thora, der feine 
Gaben abhängig macte von der Beobachtung jeiner 
Gebote. Seine Gaben bejtanden wie in alter Zeit in 
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"Leben und Wohlfein, gipfelten aber in der Wiederber- 
ftellung der alten nationalen Mact, die in engiter 
Verbindung mit den großen abjcliegenden Weltereig- 
nifjen gedacht wurde. 


RI 


Die Entwicklung der Gejeßesreligion. 


Wenige Erkenntnijfe auf dem Gebiete der Reli» 
gionsvergleihung bieten, wie es ſcheint, mehr Sicherheit, 
als die, daß eine folbe Veräußerlibung und Ver- 
fteifung der Religion um der menfclichen Eigenart willen 
notwendig ift. Sobald es fich nicht mehr darum handelt, 
einzelne zu erhöben und mit Leben aus Gott zu füllen, 
jondern eine größere Gemeinfchaft mit ihrer Bilfe zu 
zähmen und im Zaum zu balten, jtellt ſich dieſer 
gejetzlid»-zeremonielle Zug ein. Man kann etwa jo 
fagen: was einmal Ausdruk oder Mittel gewejen 
war, wird nun zum Gegenjtand und zur Bauptjache 
der Srömmigkeit. Aljo 3. B. beilige Schriften oder 
Lieder oder Überzeugungen, die einjt aus der glübenden 
Tiefe prophetifcher Geifter geflojjen find, werden nun 
Wort für Wort als göttlibe Offenbarung ausgegeben 
und einer ftrengen, den Buchjtaben peinlich beachtenden 
Verebrung unterworfen. Mögen jich die in ihnen nieder- 
gelegten Überzeugungen von menjchlich-irdijchen Dingen 
noch fo jehr inzwifchen als unrichtig herausgeitellt haben, 
fie werden in den Umkreis des Ganzen bineingezogen 
und um jo peinlicher beibehalten, je mehr jie von der 
Anficht der Gegenwart abweichen. Je größer der Ab- 
itand, deſto größer ijt das Verdienjt und der Lohn. Alte 
Sitten und Gebräuce, einſt naturgemäßer Ausdruck des 
frommen Lebens, werden nun zu feierlich-heiligen Objer- 
vanzen, die kein anderes Recht haben als das des 
Alters und des Berkommens. So lebt man von einer 
fernen Vergangenheit, die fi die Verehrung immer 
größer und hehrer auszumalen liebt. Alles, was ihr 
entijtammt an Denkweijfen und Sitten, an Schriften und 
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Reliquien, hält man beilig, denn es hängt für die gläu- 
bige Verehrung an diejen Schalen der Duft einer Seit, 
die man fich nicht ideal genug vorjtellen kann, und man 
meint, mit der Ronjervierung dieſer begleitenden Mo- 
mente könne man den innerjten Gehalt der großen 
Vergangenheit felber konjervieren. Daneben vergöttert 
man auch die Mittel, die der Erweckung und Pflege 
der Srömmigkeit dienen. Rultus und religiöfe Gemein- 
jbaft, Riten und Bücer, und was fonft noch alles der 
 Stömmigkeit dienen kann, das gewinnt einen felbjtändigen 
Wert. Ein Vergeben gegen die kultifche Gemeinjcatft, 
ein Verjäumnis der kultiſchen Pflichten wird für fchlimmer 
angejehn, als eine Abweichung von dem religiössfittlichen 
Geijte der Gemeinjchaft ſelbſt. Man hofft die Religion 
3u erhalten, indem man die Treue gegen ihre Voraus: 
fegungen und Mittel durch größere Strafen und Beloh- 
nungen jbüßt und jtärkt, als ihren Inhalt mit jeinen 
ethijhen Geboten und bejeligenden Überzeugungen 
ſelbſt. Und alle diefe Bemühungen fowohl um die Er- 
haltung der ganzen Rulturperiode, in der die Religion 
einjt ihren Glanz entfaltet, wie auch um die Bebauptung 
der Einrichtungen zeremoniellen Apparates, find die 
Lebensaufgabe einer ausgebildeten Bierarchie, die jich 
im Dienjte einer Gottheit ſtehend weiß, welche gerade 
jo eng und fanatifh iſt als fie ſelbſt. Wie fie den 
ftarken Arm der weltliben Macht braucht, um fib in 
ihrer Gewalt zu erhalten, jo jtellt fie ſich der welt- 
liben Macht gern zur Verfügung, wenn diefe nach der 
himmlifhben Autorität greift, um der irdifchen eine 
febimmernde Weibe zu geben. So führt das gemein- 
ſame Interejje die beiden fcheinbar jo mächtigen, aber 
in Wirklichkeit jo kurzjichtigen Gewalten zu einem für 
den Augenblick erfolgreichen, aber auf die Dauer ver- 
hängnisvollen Bunde zujammen; denn mag auc die 
Bierarcie mit Bilfe der ftaatlichen Gewalt fich in ihrer Vor- 
machtitellung erhalten, fie bricht doch zufammen troß aller 
jtaatliben Stüßen, wenn fie fich nicht die wahre Ronfervati- 
vität zur Richtfeonur macht und fib den neuen Seiten 
allmäblicb zuwendet; und der Staat ijt verloren, trotz des 
großen Eindrucks von Autorität, den ihm der Segen der 


Niebergall, Die bejte Religion. Iv 49 


— 


Kirche verleiht, wenn er die Interefjen einer Rlaſſe oder 
Kaſte oder die kulturelle Lage einer überwundenen Zeit mit 
ibrer Bilfe länger wahren und ſchützen will, als es die 
in den Ereignifjen jprechende Stimme Gottes haben will. 
Der Eigenfinn aber, der nur in der weit in altersgrauer 
Serne zurückliegenden Vergangenbeit, ftatt auch im im- 
mer neu und mächtig beranwogenden Leben der Gegen: 
wart, ‚Gottes Willen vernebmen mag, richtet ein foldhes 
geſetzlich geftüßtes Keligionsgebilde zugrunde, wenn 
Gott neue Ideale und Rräfte in großen prophetiſchen 
Gejtalten erweckt, bis — der Mechanismus und Die 
Erdenſchwere des menjchlichen Seelenlebens, bis das 


Mißtrauen der Sührer gegen die Selbftjtändigkeit der 


Geijter und ihr Wunfc, die Mafje zu regeln, aus den 
Worten und Taten, die das alte Gejegestum bejeitigen 
follten, neue Gejeze macht und die von altem Druce be- 
freite Gemeinjchaft wieder neu in Sefjeln fchlägt. Priefter 
und Rönig, wenn fie fich leidlich vertragen baben, auf 
der einen Seite, und der Prophet auf der anderen Seite, 
im unaufhörlicben Ringen miteinander — das ijt eine 
Sormel für die Religionsgefchichte. Je nachdem man ge- 
jtimmt it, ſchaut man auf die eine oder andere Seite, 
und je nachdem man auf die eine oder andere Seite 
jcbaut, wird man gejtimmt: mit trübem Pejjimismus fiebt 
man zu, wie immer wieder das gejeßlich-mechanifche. 
Wejen den Aufjcbwung freier Größe herabziebt und in 
Banden fchlägt, aber mit freudigem Jauchzen gewahrt 
man, wie immer die Belden, oder die Seiten, im Glau- 
ben an die Mact der Wahrbeit und den Segen der 
Sreibeit, fi aufbäumen gegen. das Joch, das eine halb 
mißtrauifcbe halb ängjtlihe Liebe den ihr Befohlenen 
auf den Bals gelegt hat. 
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3. Die. Erlöjungsreligionen. 


Der Mitbrakult. 


Die dritte Religion, die uns bier beſchäftigen 
foll, ift der Mitbrakult. Wir achten vorab. weniger 
auf feine Berührung mit dem Chriftentum als auf feine 
allgemeine religionsgefcichtlibe Stellung. Und’ kraft 
diefer joll er uns ein Typus der fogenannten Erlöfungs- 
‚religionen fein. Ihr bejonderes Rennzeichen ijt die 
Befreiung von der ganzen Welt des Elendes und der 
Sünde, welche den Mittelpunkt des Glaubens und Be- 
gehrens bildet. Nicht handelt es ſich mehr um die Be- 
freiung von Übeln des Leibes, des Kaufes oder der 
größeren Gemeinjcaft, jondern um die von der ganzen 

- Welt mit allem, was fie enthält, ſowohl Böfem als auch Gu- 
tem. Das Sehnen geht über das Gefcaffene binaus 
in andere Welten hinein. 

Injofern jtellt die Mitbrareligion als Vertreterin 
der zahlreichen zu ihrer Zeit berrfchenden Gebeimreli- 
gionen einen Gipfel der von uns dargeitellten Re- 
ligionsformen dar. Sie ragt über die Natur und 

die Gejeßesreligion mit ihren Interefjen hinaus. Aber 
nicht mit einem Schlage war diefe höhe da, jondern 
langfam hob ſich unter allerlei Einflüffen der Gipfel zu 
diefer Böhe hinan. Wir wollen diefe Entwicklung in 
kurzen Zügen verfolgen, weil jie uns höchjt interejjante 
‚Blicke in das Werden, Wachjen und Vergehen der reli- 
giöjen Gebilde tun läßt. Wir achten wiederum auf die 
zugrunde liegenden Interejjen und die zur Daritellung 
- der Glaubenswahrheiten verwandten Vorjtellungen und 


‚ Bilder. 
aD 


Gefbicdtlices. 


Mitbra gehört zu den ältejten Göttergejtalten, 
Die wir kennen. Denn die Inder und Iranier haben 
ihn bereits: aus ihrer gemeinfamen Vergangenbeit in ihre 
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neue Beimat mitgebradbt. In dem Religionsjyjtem beider 
Völker fpielt er ungefähr diejelbe Rolle. Pier wie da 
ſteht er auf der, Grenze zwiſchen der Naturreligion und 
der etbifben Volksreligion (Man hofft einerfjeits, 
daß er die Berden ſchütze, die Dämonen ver- 
treibe, was ein überall vorkommender Bejtandteil der 
unterjten Religionsjtufe ift, — anderjfeits, daß er jeinem 
Volke im Rriege beijtebe. Daneben verehrt man ibn 
aber auch als den Schirmberrn der Wabrbeit. Aljo die 
Interefjen eines aufjtrebenden Volkes jind feiner But 
anvertraut. Man verehrt ihn als den Gott des bimm- 
liihen Lichtes und verbindet feinen Namen mit der 
Sonne; fehr interefjant iſt es, wie jich in diefem Gedan- 
"ken das Verlangen nach der Sörderung der ökonomijben 
und der etbijchen Aufgaben begegnet, wenn wir im 
Fihte das Sinnbild der Wabrbeit und Reinheit er- 
blicken. 


Im Reibe der Achämeniden wird Mitbra zum 
Gotte der Waffen und der Monarchie, eine in jenen 
kriegerifben Zeiten leicht verjtändliche Verbindung. Als 
das Perſerreich Babylonien unterwarf, vollzog ſich nach 
antikem Brauch eine Verbindung beider Rulte, wobei 
die urjprünglih rein naturalitijche Mithbralegende mit | 
aftrologifeben Anfjchauungen der chaldäiſchen Magier ver- 
jetzt wurde. In diefer Mijchform breitete jich der Mithra= 
kult über den größten Teil von Weitajien aus und wurde, 
nachdem er noch allerlei Bejtandteile der kleinafiatijchen 
Religion und auch trot des jonjtigen Gegenjates einige 
belleniftiihe Elemente aufgenommen batte, zur beberr- 
chenden Religion der fogenannten fynkretijtijchen Periode, 
d. b. der Zeit um Chrijtus, die einen großen Sujammen- 
ichluß der Religionen aufweilt. Bätte Mithridates über die 
Römer gejiegt, dann wäre diejer hellenijierte Parjismus 
zur Religion eines großen afiatijcben Weltreiches ge⸗ 
worden. Aber was der Sieg verſprach, erreichte die 
Niederlage auf Umwegen. Slüchtlinge des cilicifchen 
Beeres verbreiteten die Mitbrareligion unter den cilici= 
chen Seeräubern, denen der Gott ihre Raubfahrten an 
den Rüften jegnen mußte. Von da jprang lie, als 
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die Römer mit dieſen Seeräubern in kriegeriſche Be⸗ 


rührung kamen, in das Abendland über. 


\ 


Was brachte der Rult mit ins Abendland? Eine 
ziemlich verwickelte Mitgift, entjprechend feiner bewegten 
Vergangenbeit. Von der erjten Urform noch eine Reibe 
von Erinnerungen, die gemäß dem konjervativen und 
bejonders den Anfang treu beachtenden Charakter der 
Religion treu bewahrt wurden: Verkleidung der Gläu- 
bigen in Tiergejtalten, die Böhlen und Grotten als 
Rultjtätten und ähnliches. Aber der Schwerpunkt der 
Interejjen lag ganz wo anders. Das kriegerijche Inter- 
ejje war von der größten Bedeutung. Mithra wurde 
der Gott der Soldaten. Sie nabmen, wohin fie kamen, 


im Dienjte und nachher als Veteranen den großen Son— 


nengott mit jicb und verbreiteten feine Anbetung im 
ganzen Abendlande. Dieje feine Bedeutung machte den 
Rult auch den Raijern wichtig; aber daneben 309 fie 
der ganze Geift des afiatijhben Despotismus und 
Berrjcherkultus an, der mit ihm in den Wejten einzog. 


So wurde Mithra zum Reichsgott des römijchen Impe- 


riums durch die Vorliebe des heeres und des Raifers. 
Wir. erwähnen nur eben die ethifchen und jpekulativen 
Interejjen, die ficb mit dem. Rulte verbanden, um uns 
der Bauptjache, d.i. dem Myjterienkulte und dem in ihm 
nach Befriedigung jtrebenden Interefje zuzuwenden. 
Das Endergebnis der antiken Rultur war ein 
gründliber Zweifel an allen religiöfen und pbilofophi- 
jhen Erkenntniffen gewejen. (Mit Ddiefem ging der 
Rulturekel einer überfättigten Bildung durch das Land, 


und 309 angefichts der trüben, ſchweren Zeiten die mü- 


den Augen von der Welt ab und wandte fie nad 


‚ einem anderen Leben und Wefen zu. (Man bungerte 


in feinem Zweifel nach Gewißbeit, im Elende nad 
Erlöjung, im allgemeinen Sterben und Vergehen 
nach Unjterblichkeit, in der Ohnmacht nad Rraft. Man 
verlangte nach dem Gebeimnisvollen, Übernatürlichen 
und Göttlichen. » Man wollte nicht mehr fragen, prüfen 
und zweifeln, fondern fühlen, jchmecken und erleben. 
Das Gefühl und die Phantafie brach mit der Urgewalt 
lange vernacdläfjigter Seelenkräfte mächtig empor und 


58 





f N volle Pforte des an Rätjeln und Wundern jo reichen 


denm Weltelende flog durch den überfättigten müden 





 . @itbra. Die Beftandteile, die das Bild dieſes urfprüng- 
lich fo friſchen Natur- und Rriegsgottes auf feinem Wege 


va . 3u führen. Dem hoben Bilde von diefem heiligen Licht 








ſpielt, ſie gebietet eine ernite Bußübung, aljo einen ent: 


Sn beißt den mit Schuld befleckten Seelen Reinigung und 


dem elenden Leben zu erlöjfen, um ibnen die Unfterb- 


















trieb die Menſchen, die Bände auszureden 
ſcheinungen, über die man früber nicht ſcha 


ſpotten können. Da tat fib auf einmal die geh 






Oſtens auf, und die frobe Runde von Erlöfungen aus 


N 









Weſten. Und diefe Botſchaft heftet fib an den NMamer 


über Babylonien und Rleinafien fich angeeignet hatte, die 

‚aftrologifchen und myjteriöfen Gedanken, traten auf ein- u 
mal jtark in den Vordergrund. Das höchſte Interefie 
. war kein anderes als der Wunſch, im feligen Fichtreibe 
der Götter ein Leben der Seligkeit und der Reinheit 













reiche und dem ernften Gedanken von eigner Sünde und. 
Schuld entſprach dann der heiße, den Beiten jener 3eit 

gemeinfame Wunſch nab Erlöfung von der Gewalt 
des Böfen und der Verjöbnung mit der Gottheit ob der. 
‚großen Sünde und Schuld. So waren es ernite, hohe BR 
Gedanken und tiefe Bedürfniffe, die ſich nach der neuen 
Religion ausjtreckten und die fie zu befriedigen trahtete. 
Sie verkündigt, daß fie über die Mittel verfügt, um — 
allen diefen Wünſchen Erfüllung zu gewähren, die dem 
Gemüte und dem Gewifjen entjprangen. Sie verkündigt 
das Endgericht, in dem Mithra die entfcheidende Rolle 


ſchiedenen Rampf gegen die jchlechte Sinnlichkeit, indem 
aber Mithra feinen Gläubigen zu Seite jteht, fie ver 


Befreiung, indem jie alle Schuldigen auf ihr großes 
‚Syitem von Wajcbungen und Büßungen binweift, fie ver- 
ſpricht einen fittliben Balt allen, die fi zu Adepten (An- I: 
. bängern) des großen Gottes machen lafjen. Aber die Baupte 
. face war doch immer der Anipruch diefer Religion, [bonn 
diefem Leben ihre Anhänger in das hobe und felige Leben 
mit der Gottheit zu erheben und von der böfen Welt und 















lichkeit nad ihrem Tode zn verbürgen. So geht bier 
Anjprub und Verbeißung weit über alles hinaus, was 
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bisber im Mittelpunkt der Religionen geftanden hatte. 
Das ijt der Punkt, um defjen willen wir diefe Mithra- 
‚religion ins Auge fajjen, das fcheint uns ihr Wefen zu 
jein und das Moment, um deswillen fie typiſch ift. 


—* 


Die Myſterien. 


Um ein Bild von der Art der bier gebotenen 
oberen Welt und der Erlöfung zu geben, bedarf es 
einer kurzen Schilderung des Weges, auf dem die Gläu- 
- bigen ihrer teilbaftig zu werden hofften. Man glaubte 
mit Bilfe gebeimnisvoller Bräuche und Seiern dieje Be— 
rübrung mit der Gottheit zu erreichen, die zur Uniterb- 
lichkeit und dem ewigen Leben führte. Eine be- 
jtimmte Zahl von Weiben, von denen einige unferer 
Taufe und Ronfirmation entjprechen, führten den Myſten 
- 3u immer böberen Graden und Ordnungen empor. 
Der Naddruck aber lag in einer Seier, die mit der 
griechifchen und römiſchen Meſſe mehr als durch Analogieen 
in Beziehungen ftebt. Wir find in der Lage, uns ein 
Bild diefer Zeremonie zu machen, die den Zweck hatte, 
die Seele des Myſten in der Shkſtaſe die Bimmelfahrt 
zum Mithra erleben zu lafjen. Dieſer Endabjicht dien- . 
ten eine Reihe von Vorrichtungen, die in der als Rultort 
dienenden Grotte angebracht waren. Da waren fibbil- 
dungen der Wejen, die auf diejer Sahrt pafjiert werden 
jfollten: der Elemente, der Planeten, der Sixjterne, des 
- \öwenköpfigen, von Schlangen umwundenen Aion, der aus 
einer verborgenen Röhre Seuer fpeien konnte, endlich 
Mitbra felbjt, der am Schluß von Sackeln grell beleud» 
tet bervorkam. Mufik, effektvolle Beleuchtung, die auf 
Seitenbänken knieende Schaar der in ſeltſame Masken 
und Gewänder gekleideten Diener des Gottes, endlich ein 
beraufchender Trank, umnebelten die Sinne des Gläu- 
bigen, jodaß er zu erleben glaubte, was die myjtijche 
Zeremonie an ibm zu vollzieben vorgab, nämlich die 
Auffahrt durch die Planeten: und Sixfternfphäre zu 
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Belios und durch ihn zum höchſten Gott. Die Liturgie 
weilt practvolle Gebete von hobem Schwung, voll tie 
fen Sehbnens nab Erlöfung aus der bitteren Mot und 
nach Vereinigung mit dem feligen Fichtreiche der Götter 
“auf, aber daneben allerlei feltfjame Riten, wie etwa das 
Pfeifen und Schnalzen und Brüllen beim Anblick der 
Götter. Aus all dem kraufen Wuſt fpricht doch mitunter 
ergreifend die Sehnſucht nach Erneuerung und Ewigkeit, 
wie fie die damalige Welt erfüllte Das Renatus in 
aeternum .(wiedergeboren in Ewigkeit), das auf vielen 
Infchriften von Mpyjteriengläubigen gejagt ift, bezeugt, 
dag mander in diefen Weihen die Erlöjung von der 
Welt und den Eingang in das felige Lichtreich der Göt— 
ter gefunden zu haben glaubte. 


— * 
Andere Erlöfungsreligionen. 


Zu den Erlöfungsreligionen rechnet man im allge- 
meinen den NMeuplatonismus nebjt den von ihm 
abhängigen Erjcheinungen, den Buddhismus und das 
Chriftentum. Der Ausdruck Erlöjfungsreligionen wird 
bierbei in einem ganz prägnanten Sinne gebraucht. 
Steht, wie gezeigt, im (Mittelpunkt audb der anderen 
Religionen die Befreiung von einer Not mit Bilfe der Gott- 
beit, ijt man religiös um des Lebens willen, des Lebens in 
diejer Welt der Unjicherbeit und des Todes, fo ijt bier das 
Interejje auf etwas ganz anderes gerichtet. Man will 
zwar auch los fein von einer Qual, aber dieje Qual 
kommt nicht von irgend einer feindlichen Macht im Les 
ben, fondern fie ift das Leben jelbjt. Man will auch 
Wohlfein, aber diefes Wohlſein wird in der Befreiung 
von dieſer Welt und im Eingang entweder in die ideale 
himmlifbe Welt oder in das Mirwana erhofft, über 
defjen Sinn wir bier nicht weiter reden können. Der 
Febensdrang treibt in feiner Qual, die Sehnjuht aus 
dem gewöhnlichen Selde feiner Betätigung, wo er nur 
Enttäufebungen fand, binaus in eine Welt, wo kein Lug 


56 


und Trug wohnt, fondern wo die Vollkommenheit mit 
ewigem Glücke ſpeiſt, oder er treibt in tiefer Verzweif- 
lung an allem Glück und Beil in das Nichts, in Die 
eigene Vernichtung binein. 

Es ijt obne weiteres klar und wird durch die ge= 
j&ichtlibe Erfahrung bejtätigt, daß eine folche Anjchau- 
ung und Sehnjucht nur zu einer Zeit und in einem Lande 
entjteben kann, wo die Rultur alle ihre Möglichkeiten 
erjhöpft und fich unfähig gezeigt bat, die tiefen ſee— 
liicben Bedürfniffe zu befriedigen, die fie felbjt durch 
Verfeinerung der Senjibilität und durch den bitteren 
Nachgeſchmack ihrer Güter und Genüfje zu erwecken und 
zu jteigern geholfen bat. So begleitet aljo die Religion 
die Rultur bis zu ihrem Böbepunkt, bis diefe infolge ihrer 
eigenen Überfeinerung zurückgeht. Sie nimmt ihre Werte 
und die fie jchügenden Autoritäten unter ihren Schuß, und 
wird auch von ihr empor getragen, aber ſchließlich fährt fie, 
wenn jene zurücbleibt, allein in die Höhe. Dann obne 
Sweifel offenbart fich die Religion als eigentliche Religion, 
wenn jie eine Welt zeigt, die den Zujammenbang mit 
der Erfabrungswelt möglichit gelöft hat und nur ihre Sarben 
von ihr entlehnt, um aber ein ganz anderes Bild mit 
ihnen berzujtellen. Das iſt der eine Alusgang jener 
grundlegenden Verbindung zwifchen Rultur und Religion; 
der andere Ausgang aber jener gemeinjamen Aufwärts: 
bewegung ijt eine Trennung, die zur Selbjtjtändigkeit und 
zur Blüte des Rulturlebens führt. Sie bat fich an der Res 
ligion emporgerankt, aber nun find die einzelnen Lebensbe- 
tätigungen jo jelbjtändig geworden, daß fie diejer Stütze 
entbebren können. Die Lebensgebiete haben ihre eige- 
nen Gejeze und ihren eigenen Wert in fich felbjt. Sie 
bedürfen weder der Autorität noch der Rraft, die man 
fo lange von der Religion, aber um den Preis vieler 
Bemmungen und Schäden, bezogen hatte. Dem reli- 
giöfen Moment wird dann entweder nur die Bedeutung 
zugeſchrieben, Pflegemittel der rechten Gejinnung zu 
fein, oder es löjt ſich überhaupt auf. 

Daß das Chriftentum formal zu den Erlöfungs=- 
religionen gebört, ijt aus der oben gegebenen Skizze 
erfichtlich. Sreilich weicht es inhaltlich von den anderen 
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Erlöjungsreligionen fehr ftark ab. Dabei wollen wir 
nicht verkennen, daß wir uns gewöhnt haben, an etwas 
ganz anderes bei dem Worte Erlöfung zu denken, als 
was urjprünglih im Vordergrund des Interefjes jtand. 
War es von Baus aus die Erlöfung von dem Gericht 
und dem Verderben, was den Ertrag des  Beilswerkes 
Jeju bildete, jo trat allmäblid immer mehr die Befrei- 
ung von der Macht der Sünde und der Qual der 
Schuld, von dem Elend und Übel wie von der Berr chaft 
- der Welt überbaupi in den Mittelpunkt. Das ift die Über- 
fegung des Chrijtentums aus der Zukunftserwartung in 
das Religiös-Ethifche, welche fih aus dem Ausbleiben der 
'Wiederkunft des Berrn und der Notwendigkeit, jich in der 
Welt einzurichten, ergeben mußte. Dieje Entwicklung 
hat dazu beigetragen, daß unter der verderblichen 
Macht, von der Jefus erlöfen follte, mehr die des Böfen 
als die des Übels gefehen wurde, während der Buddhis- 
mus umgekehrt eine Erlöfung von dem Schein und der 
Ichjucht erjtrebt, um die von der Welt mit ihrer Qual zu 
ermöglichen. Entbalten beide Religionen beide Arten 
von Erlöjungshoffnung, fo iſt doch die Gruppierung und 
die ganze Stimmung bier anders als dort. 

Zum Schluß foll noch bejonders darauf bingewiefen 
werden, daß immer noch die Erlöfungsreligion im eigent- 
lihjten Sinn einen fehr geringen Raum neben den an- 
deren Arten des Srommfeins einnimmt. Derer, die mit 
Bilfe der Religion ihre pofitiven Lebens: und Weltinter- 
ejjen befriedigen wollen, find allen Enttäufcbungen zum 
Troß immer mehr als derer, die aus der Religion die 
Rraft jchöpfen wollen, dem Leben und der Welt zu 
entjagen. 
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a. Das Chriftentum und die Religionen. 


1. Das Chrijtentum die beite Religion. 


Wir baben verjucht uns auf dem Gebiete der 
Religionen ein wenig umzufeben und uns an der Band 
des vorber aufgeitellten Grundjages, nämlich der Be- 
achtung der Interefjen, zurechtzufinden. Wir haben darauf 
geachtet, daß die Religion ein geiſtig-geſchichtlicher Pro= 
zZeß ijt, der in einer längeren Zeit abläuft. Weil fie darum 
mehrere Perioden in ihrer Entwicklung aufzuweifen pflegt, 
it es nicht leicht, mit einem umfafjenden Wort den ganzen 
Verlauf zu bezeichnen und zu charakterifieren. Denn die 
Verſchiedenheiten der Grundrichtung in den einzelnen 
Seiten läßt oft nur wenig gemeinfjame Merkmale fteben, 
in denen höchitens die äußerlibe Sorm, aber nie das 
innerfte Wejen der Religion jelbjt zu finden if. Man 
pflegt auf die Gefcichte der Religionen das Bild von 
der Entwicklung, etwa der Pflanze aus einem Reim, 
anzuwenden. Aber mit einem gewiſſen Rechte kann 
neben das botanifche Bild vom Wachſen einer religiöfen 
Bildung aus ihrem Reime heraus das geologifche geftellt 
werden, das den Nachdruck auf die verfjchiedenen Schichten 
legt, die wir beim Bohren auffinden würden, — nur daß 
eben diejes Bild das organifche Moment zu fehr in den 
Bintergrund treten läßt. Aber für unfere gegenwärtige 
‚Unterjuchung können wir den Vergleichspunkt der ver- 
ſchiedenen Schichten und höhen gebrauchen: alle Re- 
ligionen liegen auf dem Urgeftein der Naturreligion 
‚auf; manche zeigen es noch in der Gegenwart ziemlich 
getreu, auf andern Strecken ſchaut es hier und da noch 
durch, aber andre Schichten haben fich darüber gelagert. 
Unter diefen gibt es auch Gebilde von verjchiedenem 
Alter und verjchiedener Lage; bald bilden fie die ganze 
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Oberfläche, bald fchauen fie viel, bald wenig hervor, je 
nachdem eine noch jüngere Schicht fi darüber gelagert 
bat. Rurz und gut, obne das Bild des näheren aus- 
zuführen, fagen wir, daß wir es nicht mit den einzelnen 
Strecken und ihrer fo und fo durch allerlei Ereignifje 
gejtalteten Oberfläche, jondern daß wir es mit den 
Schichten zu tun haben, die ſich fo oder jo als Ele- 
mente der Einzelbildungen nachweilen lafjen. Alſo 
ftatt das Chriftentum mit dem Buddhismus und der 
germanifchen Religion zu vergleichen, vergleichen wir 
die einzelnen religiöfen Grundbildungen mit einander, aljo 
die verfchiedenen Sormen des religiöjen Grundinterejjes 
und die dazu gehörige Daritellungsform und Gejamt- 
auffajjung. 

In dem Sinne kommen wir auf die Srage vom 
Anfang zurück: Ijt das Chriftentum befjer als Die. 
andern Religionen? Wir behaupten: Ja, das Chri- 
ftentum ift „beffer* als die andern Religionen, das 
Chriftentum in dem Sinne, wie wir es zuerjt dargejitellt 
haben, die andern Religionen, wie fie den verjchiedenen 
Intereffen dienjtbar find. 


ET 


Der Maßſtab. | 

Wenn man ſich über die Größe mehrerer Dinge 
ftreitet, fodaß jeder behauptet: mein Beſitz ijt größer, 
‘ dann vergigt man in der Bite des Streites oft, jich 
zuerjt über den Maßjtab zu einigen, den man zugrunde- 
legen will. Entweder kommt man gar nicht oder jebr 
jpät auf dieſe allererjte Srage zu fpreben. Welchen 
Maßſtab wollen wir anlegen? 

Bei diefer Srage iſt es ebenjo beliebt wie töricht, 
Veritecken zu fpielen. Die Sacde verhält ficb nämlich 
fo. Da wir in den zu vergleichenden Gebilden alles 
auf das Interefje geftellt haben, fo find wir außer jtande, 
einen allgemein giltigen Maßitab zu finden. Denn 
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 Interejjen pflegen ſelbſt die oberjten Maßjtäbe und die 
legten Entjcbeidungsgründe für die Menfchen zu bilden. 
Sie find auch durchaus nicht zu widerlegen oder zu 
 verbejjern mit allerlei logijben oder tbeoretijchen 
Beweisgründen, jo jehr man fib aub darum 
müben mag. Stat pro ratione voluntas. Weſſen 
Interefje das Geld bildet, der ift zu einer gewifjen 
Rilfsbereitfchaft zu bewegen, aber nur im Sinne der 
Zöllner Math. 5, 47. €s ijt ibm nicht klar zu macen, 
daß ein Menjch, der auch einmal Opfer bringen kann, 
wirklich böber ſteht als ein anderer, der fich dabei 
gleih die Zinfen ausrechnet. So wird einer, der in 
jeiner Gejundheit und in feiner guten Ernte fein höchites 
Interejje jieht, entweder zur Naturreligion ficb halten 
und wie jener fizilianifche Getreidebändler der Mutter 
" Gottes eine Prozefjion darbringen zum Dank für Die 
ſchreckliche Dürre, die feine früber aufgehäuften Getreide- 
vorräte ungeheuer im Preis jteigerte, oder er wird ſich 
von jeder Art der Religion abwenden, wenn er ſieht, 
wie machtlos die Naturreligion und wie ablebnend die 
ethijbe Religion gegenüber feinen Interejjen if. Der 
Nationalreligiöje wird die Sorm vorzieben, von der er 
ſich die größten Vorteile für Pflanzung und Pflege der 
nationalen Tugenden verfpricht. Wer der Welt über- 
drüffig ift, wird in feiner Entjcbeidung feinem Interefje, 
der Welt den Rücken zu kehren, folgen. Rurz, jeder 
erklärt die Religion für die befte, mit der er in der 
Betonung der höchjten Interejjen übereinftimmt. Und 
häufig ift es dann noch fo, daß er eben dieſes jein 
Interejje von jeiner Religion empfangen oder ficher tief 
eingeprägt erhalten bat. Denn jedes Rind behauptet, 
daß jeine Mutter am bejten kochen könne, weil es von 
Anfang an an ihrem Tiſch gefejjen hat. 

Darum wollen wir nicht fo vorgeben, daß wir 
irgend welche Maßjtäbe als allgemein giltig erjchleichen 
und an ihnen die Religionen meſſen wollen, um dann 
das Chrijtentum als die größte ausrufen zu können, 
jondern wir wollen offen jagen, welches der aus dem 
Chriftentum jelbjt ftammende Maßſtab ijt, um 
danahb uns die Stage aufzuwerfen, ob er nicht doc 
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könne, ob er nicht wenigjtens für einen großen Rultur- 
kreis gelte, der nicht nur vom Chrijtentum, jondern 
auch, von andern Umjtänden beeinflußt fe 

Unfer Maßjtab, an dem wir die Religionen meffen, 


ſoll ihre Säbigkeit fein, fowohl den dauernden Bejtand 


und das beſte Gedeihen der großen Gemeinjdbaften 
zu ermöglichen als auch Die tiefften Bedürfniffe der 
Einzelnen zu befriedigen. Wir wollen alſo Leben und 
Aufſtieg, nicht Niedergang und Verderben, obne damit 
den Anjpruch zu erheben, etwas mehr als Wünſche und 
Bedürfniffe ausgejprochen zu haben, die nicht weiter 
abzuleiten find. Unter dem Beftand und Gedeiben der 


Semeinſchaft ift an das dauernde Blüben aller großen 


Gemeinjcaftsaufgaben und Gemeinfcaftsgüter gedacht 


— ein Volk, rüjtig und friſch, fleißig und tüchtig, weifen 


Gejeten willig geborfam, einig und ‚großen geijtigen 
und jittlichen Interefjen bingegeben, jteht dabei vor dem 


inneren Auge. Su den tiefjten Bedürfniffen des ein- 5 
‚zelnen Menfchen gehört der Stiede des Berzens und 
Gewiljens, neue Rraft zur Überwindung äußerer und | 
innerer Widerjtände und ein möglichft umfajjendes ein- 3 


heitlicbes Verjtändnis des eigenen Lebens. 


ie 


Vorzüge des Chrijtentums. 


Diefen Vorausfezungen entjpricht das Chriften- 


tum, wie es oben gezeichnet worden iſt. Mag fih auch 


der von uns aufgeftellte Begriff zu der lebendigen 


feurigen Rraft einer Gott und Jefus und dem ewigen 
Reihe des Geiftes hingegebenen gläubigen Perjönlih- 


keit verhalten, wie der Schatten zur lebendigen Geftalt, 


— wir müffen uns in unfrer, allgemeine Wabrbeit fucben- 
den Auseinanderjegung mit unjrem Begriff „überwelt- 


liher ethifcher Optimismus“ zu bebelfen fuchen. ‚Rlingt ® 
diefes Wort au fehr nach Philofopbie: Religion liegt 
darin, weil wir auf Grund unfrer Suverficht von einem Re 
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dürfen. 


pohen und mächtigen Weltwillen eo Rn fein 


Darum fagen wir: Wollen wir Gedelhen und 


_ Aufftieg für Gejamtbeit und Einzelwefen, jo jchenkt 


uns der frobe Glaubensmut, der Optimismus unires 
Glaubens, die erfrijchende und immer erneuernde Rraft, 
die im Glauben an einen Sinn von Welt und Leben 
und an eine überlegene Macht liegt, die allen Wider: 
ftänden zum Troß auf der Seite der großen und guten 
Gedanken ſteht. Unter diefem Gefichtspunkt fällt auf 
den müden, überlebten Geijt der afiatijchen Weltreligion, 
des Buddhismus, ein ſcharfes Licht, das uns fein Ein- 
dringen in Europa in der Gegenwart verſtehen läßt, aber 
auch mit aller Energie bekämpfen heißt. Daß in der 
Botjcbaft von dem heiligen und gnädigen Gott das 


- Gewijjen ebenjo jeine Rube wie immer neue Schärfung 
- findet, daß ſich in der Bingebung an Jesus, den Beiland, 
"die Wahrheit, die Rraft und das Glück unferes Lebens 


berausarbeitet, jagt für den nad ſolchen Gütern jehn- 


- füchtig Verlangenden Alles, ebenfo wie es dem anderen 
unverſtändlich bleibt. 


Daß das Chriftentum jo durdbaus ethiſch durch— 


 wachjen ift, hebt es über alle andern Religionen für einen 


jeden hinaus, der den Wert des Guten für die Dauer 
einer Gemeinfchaft und den Gewinn eines wahren Lebens 
durch den Einzelnen verjtanden hat; für einen ſolchen 
kommt der Trug der irdijch-egoiftiiche Vorteile verjprechen- 


‚ven Naturreligion, kommt die Einfeitigkeit der die Per— 


jönlichkeit ignorierenden Nationalreligion, Rommt die müde 
Refignation der aus dem Weltelend Erlöfung verheißen- 


"den andern Religionen nicht in Betracht. Das Beite ſcheint 


der chrütliche Glaube doch dem an letter Stelle genannten 


Bedürfnis zu bieten, mag auc diejes Befte oft genug 


noch nicht das Vollkommene fein. Und dieſes Beſte ift 


das umfaſſende Verftändnis des einzelnen Lebens 


"unter dem Gefichtspunkt einer Erziehung Gottes zum 
"Gewinn und Befit feines Geijtes und feiner Gemeinfchaft. 


‚Sceitert an dem Gefchick eines Biob alle Rraft der 
Natur- und Gefetesreligion, geht die Nationalreligion 
über den Einzelnen binweg, entjtammt die Erlöſungs— 
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“ Reine Lage trifft unfer Leben an, in der wir nicht Auf: 


h dankt, welcher zugleich die Zügel der Welt in den a 






Glaube —— a Ss ——— an 
feines größten Apojtels ‘weit er feine Anbäng 
lange die richtige Stellung zu den Dingen und Sejci e 
des Lebens zu ſuchen, bis fie es verjteben, daß de: 

die Gott lieben, alle Dinge zum Bejten dienen müfjen. 
_ Diefes Bejte, die Gemeinfbaft mit Gott und der ee 
fi feines Reiches, ermöglicht allein ein Verjtändnis. des 
Lebens, dem ficb grundfäßlih nichts entziehen kan 
mag auch oft die wirkliche praktijche Einordnung vo 
diefem oder jenem Gejheben Schwierigkeiten genu⸗ 
machen. Sür den, der ſich jenes Ziel in ſeinem Strebeꝛ 
geſetzt hat, ſind alle Lebensereignifje in die engite 

zZiehung zu jenem höchſten Cebensbeſitz und Lebenszie X 
zu jegen. Rein Punkt im Leben, von dem aus fich nich E 
"Linien nah jenem 3iele binzieben liegen. Erfüllt d s 
Glück uns mit Scham, Dank und heiligem Vorſatz, feinem 
Spender durch Eifer um fein Reich und um feine anderen 
Menſchenkinder zu vergelten, ſo löſt uns das Unglück, je 
tiefer es in unſere Seele reicht, um fo gründlicher von 
der Welt und macht uns das Ohr auf, die Stimme des 
unters zu vernehmen, der uns immer viel, viel zu fagen bat. 



























. gaben jäben für unjeren Glaubenstrieb, der obne Be- 
tätigung in der Liebe in Jich abjtirbt. Diejes umfajjend, | 
' Lebesverjtändnis im Sinne einer Sührung zu einem 
hohen, reiben Leben, diefe tätige Bewältigung aller der 
Nöte, an denen ji die anderen Religionen zerreib 
macht den unendlichen Vorzug des Chriftentums at 
.den es jeinem Glauben an ein weltüberlegenes 6 
“und an einen Urbeber und Pfleger diejes Gutes ver 


a Pänden ‚hält. 





. 
© 


2. Die Wahrheit des Chriftentums und 
der Religionen. 


Mit diefem Beweije, da das Chriftentum die 
bejte Religion ijt, haben wir nicht fehr viel er: 
reicht. Denn die beſte unter jchlechten Sachen ijt eben 
noch lange nicht gut. Der bejte Irrtum ift noch lange 
nibt Wabrbeit, fondern durc eine breite, tiefe Rluft 
von ihr getrennt. Beſſer ift noch nicht wahr, und ge- 
tinger ijt noch nicht faljb. Wir müffen auf die Srage 
nach der Wahrheit des Chriftentums kurz eingeben, 


ſoweit fie mit Bezug auf die anderen Religionen erledigt 


werden muß. 


— 8 


Der Weg: Von der Religion zum Chriftentum. 


Nur zu erwähnen braucht man die Lebrmeinung, daß 
alle anderen Religionen außer dem „Chrijtentum* auf 


Irrtum und Trug beruben, — um fie fofort abzuweifen. Das 


it die wie man fagt, jupranaturaliftifche Anfchauung 


im jtrengjten Sinn, die nur auf der Bahn der biblifchen 


Entwickelung Offenbarung, nämlich übernatürlihe Mit: 
teilung von Beilserkenntnis, und jonjt überall nur natür- 


lich oder jozial bedingte Täuſchung erblicken will. Aber 


diefer Standpunkt wird wohl nur von wenigen Leuten 


geteilt, die in feiner Starrbeit das bejte Motiv zu einer 


energiichen Mifjionsarbeit zu finden wijjen. Mag man 
auch jonjt allgemein im Chriftentum die bejondere Offen- 
barung jeben, jo weiß man doch auf dem Gebiete der 


” außerchriftlichen Religionen von einer allgemeinen Offen- 


barung zu reden. Es iſt ſehr interefjant zu jeben, 


"wie fib Die entgegengejeßten tbeologijcben Schulen 


in der Betonung Ddiefer allgemeinen Offenbarung be- 
rühren, wenngleich fie ſie felbjtverftändlich ganz verjchieden 


begründen. Leitet die Orthodoxie dieſe Religionen an 


fih von der göttlichen Uroffenbarung, ihre geringwer- 
Niebergall, Die bejte Religion. V65 


tigere Geftalt von dem Sündenfall ab, dejjen Solgen 
erjt durch die befondere Offenbarung wettgemact werden 
mußten, fo legt die fogenannte liberale Theologie großen 
Wert auf die Allgemeinheit der religiöjen Anlage, weil 
fie in ibr einen notwendigen Bejtandteil des menjcd- 
liben Geifteslebens erblickt, dejjen Vorbandenjein auf 
die Naturnotwendigkeit und Gejetzmäßigkeit diefer Anlage 
und damit auf die Richtigkeit der religiöfen Ausjagen 
Sclüffe zieben lafje. Das Chriftentum iſt dann, weil 
es zu der Gattung „Religion“ gehört, welcher der Wahr- 
beitsharakter anbaftet, als Wahrheit überbaupt, it 
ferner als Gipfel aller religiöfen Tendenzen als die 
Wahrheit, als die höchſte Sorm der Wahrheit nach— 
gewiejen. | 

‚ Obne uns länger bei diefen Sragen aufzuhalten, 
wollen wir nur bemerken, daß fib auf dem großen 
Gebiete der Religion fo viele ganz verj&iedene Inter- 
ejien, Vorjtellungen und Beitrebungen entgegenjteben, 
dag das Gemeinjame und Allgemeine, was als Wabhr- 
heitsreft bei der Verdampfung der Einzelreligionen übrig 
bliebe, nur eine ganz farblofe Abnung übernatürlicher 
Mächte fein kann. 

Von der hauptſache, nämlich dem Willen diefer 
Mächte, (worauf es einer praktifchen, aljo Interefjen 
verfolgenden Religion befonders ankäme), wäre rein gar 
nichts darin gegeben. Mag man diejen Reſt hoc» oder 
niedrig einfchäßen, wir halten die Metbode für falſch 
und unfruchtbar. Wir wollen den umgekehrten 
Weg geben; nämlich nicht von der Religion aus zum 
Chrijtentum, weil es ein gründliber Mißbrauch des be— 
Itimmten Artikels ift, von der Religion zu reden, jondern 
wir geben von dem, was wir Chrijtentum genannt 
baben, in die Religionen binein. Es kann bier auch 
nur bebauptet, nicht weiter erwiejen werden, daß es 
auf unferem Gebiete nur eine ganz perjönliche Erkenntnis 
der Wahrheit gibt. Alles ſteht auf einer ganz perjön- 
licben Entjcheidung, nicht auf einem fachlichen Beweis. 
Abgefehben davon, daß ein logifcher Schluß nicht möglich 
iit, hätte er auch gar keinen Wert, weil für uns im 
Mittelpunkt des Chriftentums nicht der wilfenfchaftlibe 
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Sat, jondern das praktijche Intereſſe ftebt. Das eignet 
man fich nicht auf dem Wege eines Schlufjes, fon- 
dern auf dem eines Entjchluffes an. Nur durch diefe 


entjchlojjene Aneignung kann man ficb auch von dem 


‚wirklich tatjächliben Vorbandenfein der jenem Interefje 


entjprecbenden Werte überzeugen. Dieje Aneignung der 
&rijtlicben Lebensauffafjung „auf Probe“ wird zu einer 
gewijjen Überzeugung führen, wenn man fein Leben in 
ihrem Sinne führt und in dem Gewinne von innerer 
Barmonie und Rraft das bejte oder einzige Rennzeichen 
der Wahrheit erlebt. 


—— 


Der Weg: Vom Chriſtentum zu den Religionen- 


Es wird fich bei einer jeden Anleitung zur Er- 
kenntnis der Wahrbeit des Chrijtentums darum 
bandeln, daß fich einer, der ein dem chriftliden Baupt— 
werte entjprechendes Interejje hat, jelber durch ein⸗ 
gehende Prüfung davon überzeugt, daß der ihm im 
Evangelium angebotene geijtige Lebensinhalt feinem 
Interefje und Bedürfnis Befriedigung verſchafft. Nach 
dem, was wir oben ausgeführt haben, ijt diefes Gut 
und diefer Lebensinhbalt das Leben in Gott, das das 
Leben zum Leben und die Seele zur Seele macht. 
Wer danach Verlangen trägt und auf die Botſchaft von 
diefem Werte trifft, für den kann das Chriftentum 
Wahrbeit werden. Nur noch eins gehört dazu, nämlich 
die Sähigkeit, die höchjten Erlebniffe und Inhalte auf einen 
binter den erfahrbaren Gefchehnifjen und Dingen liegen: 
den perfönlicben Bintergrund zu bezieben. Aljo eine 
gewilje Rraft der Phantafie, große und hobe Dinge aus 


der Band eines überweltlichken Willens zu empfangen. 
So bleibt aljo kein ſehr großer Rreis von Empfäng- 


liben übrig, die es mit dem Chrijtentum einmal ver- 
fuben und mehr durch Probieren als Studieren jich 
überzeugen lafjen können. 

Von diefem Punkte aus mag dann das Nachdenken 
in das große, weite Religionsgebiet bineinjchweifen und 
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durch Taften und Verfuchen ausmitteln, wo Wabrbeit 
iit. Es iſt dasfelbe Verfahren im großen, wie es im 
kleinen die übliche Anweifung zum Sorſchen in der Bibel 
it. Die Behauptung „Alles, was in der Schrift 
ftebt, ift Gottes Wort“ und die Behauptung „Die Reli- 
gion ift göftlibe Offenbarung“ find völlig gleichen Vor- 
ausjegungen des Verlangens und Denkens entjprungen, 
Sie jtammen beide aus jtreng offenbarungsgläu- 
bigem Geijte, und die zweite nimmt ſich im Munde der 
Leute, die jeden Glauben an übernatürliche Gottesoffen- 
barung mit, Stumpf und Stil ausrotten wollen, komijch 
genug aus: Ebenjo wie man jett allgemein dazu an- 
leitet, Gottes Wort in der Bibel mit einem durch Chrijtus 
für Gottes Sprache empfindlih gemadten Ohre heraus- 
zuhören, jo jtelle ib auch die Erkenntnis der allge- 
meinen Offenbarung in der Religionsgejbichte ganz auf 
diejes innerlibe Organ eines durch Jejus für Gottes 
Sprade noch viel empfindlicher gemachten Gehörs; und 
dann jage ich zunächſt, wo irgend Ddiefes Obr des 
Berzens und Gewijjens, das fich gewöhnt hat, in Jeju 
ganzer Erſcheinung Gottes Stimme zu bören, freudig 
aufborct, weil es ähnlihe Stimmen von Gottes Gnade 
und Treue und Erziehung zum Leben und Balt wider 
Sünde und Tod vernimmt, da fpricht Gott, und wenn es 
"im Roran, in den babylonifcben Tontäfelben oder in 
einer indianifchen Legende wäre. Gott ift doch Gott, 
weil er Gott ift, nicht weil ein Bub und eine Gruppe 
von Menſchen von ihm zeugt. Es kommt doc 
nicht darauf an, was chriftlibe, fondern was wahre 
Gotteserkenntnis if. Wir werden mit einem durch Jefus 
gejchärften Auge Gottes Wegjpur überall da feben, wo 
die Pfade der Entwickelung auf das höchſte Gut zu- 
gehen, das unjer Bauptinterefje bildet. Wo irdijche Ge- 
meinjchaften, wo Recte und Gejetze unter Gottes But 
gejtellt worden find, wo Seelen anfingen, ſich von dem 
Sleiib und der Welt unter Gottes Auge loszuringen, 
überall jeben wir Gott. Wie weit wir feine Sußjtapfen 
verfolgen können in das Gebiet der erjten religiöfen Ent- 
wickelung binein, wo der Egoismus fromm und die 
Stömmigkeit egoiftijch, ja wo ein ähnlicher Bund zwijchen 
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dem, was wir allgemein jetzt Sünde nennen, (wie 3. B. 
Menſchenopfer, heilige Projtitution), und dem Glauben 
gejchlofjen war, das wagen wir nicht zu entjcheiden. . 
Nur wiljen wir, daß da Gott nicht mehr ift, wo ſich beute 
- jemand wider bejjeres Wiffen feiner zu niederen Zwecken 
bedient. Auch darüber wagen wir nichts zu fagen, ob 
dies höchite geijtige Gut, wie wir es bezeichnet haben, 
ſchon von jeber an ſich vorhanden war und fich erjt langjam, 
dem Gange der kulturgefchichtlichen Entwickelung folgend, 
dem wachjenden Verjtändnis der Menfchen erfchlofjen oder 
ob es fich in dieſer Entwickelung erjt felber gejtaltet hat. 
Wir wollen uns mit diefen Andeutungen darüber, wie 
man zu einer Erkenntnis der Wahrheit des Chriftentums 
und der Religionen kommen mag, begnügen und noch 
ein paar verwandte Sragen bebandeln. 


BEE BY 


3. Abjolutbeit des Chrijtentums. 


| Eine in diefem Zujammenhang unvermeidliche Srage 

it die nach der Abjfolutbeit des Chrijtentums im Ver: 
gleib mit den anderen Religionen. Lange, fchwierige 
Verbandlungen der letzten Jabre haben zu einer Rlärung 
der verjcbiedenen mit dieſem Worte verbundenen Begriffe 
geführt, jodaß wir kurz jagen können, in weldyem Sinne 
wir eine ſolche Abfolutbeit anerkennen und in welchem 
nicht. Soll Abjolutbeit bedeuten, was der Wortfinn jagt, 
nämlich Befreiung des Chrijtentums von dem überall 
berrjhenden Sufammenhang des Werdens und Ge- 
ſchehens mit früberen Erſcheinungen und gewijjen Regel- 
 mäßigkeiten, die man gern mit dem Glanze erbabener 
-ewiger Gejeze ſchmückt, ſoll Abjolutheit alſo bedeuten, 
daß im Unterjchied von anderen geijtigen gefchichtlichen 
Erſcheinungen und bejonders Religionen das Chrijtentum 
unmittelbar aus der Band Gottes hervorgegangen ei, 
jo müjjen wir dies als unvereinbar mit unferem ganzen 
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Weltverjtändnis und mit der gejcichtlihen Erfcheinung 
des Chriftentums ablehnen. In .diefem Sinne können 
wir nicht mehr Supranaturalijten fein, daß wir in’ 
Jejus Chrijtus allein direkte Offenbarung — und in den 
anderen Religionen ein Gemifch von einigen verlorenen 
Offenbarungsitrablen mit viel irdifch-menfclicher Sinjternis 
jeben. (Nebenbei fei aufmerkfam gemacht auf die andere 
von diefem Sprachgebrauch abweichende Bedeutung des 
Wortes Supranaturalismus, wonadh es die Zuverficht zu 
einer der Erfahrung weit überlegenen geiftigen Welt 
ausdrückt, — zu welchem Sinne wir uns natürlich alle mit 
einander freudig bekennen). Jene jupranaturaliftifche 
Auffafjung macht Gott zu klein und zu ftarr; wir fcbauen 
auh außerhalb der Grenzen Paläjtinas das Wirken 
Gottes, der feine Menfchheit emporzieht zum Licht. 
Rönnen wir von Abfolutbeit reden in dem Sinne, daß 
die Offenbarung Gottes einzigartig und allen anderen 
überlegen ift, die fich in Jefus vollzogen und in der Ent- 
faltung feines Geiftes weiter fortgefezt hat? Darauf 
können wir mit einem freudigen, unbedingten Ja ant- 
worten. Bat Gott aub nicht allein in Jeſus gefprocen, 
hat er aud einem jeden Volks- und  Rulturzufammen- 
hang in feiner Sprache feinen Willen gejagt, wir glauben, 
daß er nirgends fo klar und vollkommen fich gezeigt 
bat, wie er fich für unferen Rulturzufammenbang in Je 
jus Chriftus offenbarte. Natürlich ſchränken wir dieſe 
Offenbarung nicht ein auf die gejcichtliche Perſon Jeju 
von Nazareth, fondern ich glaube, wie jede Gejtalt 
größer ijt als fie ſelbſt, jo weift auch in Jejus der 
Chrijtus über ibn felbjt binaus, indem er einer jeden 
Seit neues zu jagen hat, was fie ihren Bedürfniffen ge- 
mäß aus diefer gefchichtlihen Geftalt berausholt oder 
als wahlverwandtes, fonjtwoher gewonnenes Gut unter 
den Schirm feiner Autorität ftellt. Daß diefe Offenbarung 
immer noch den Mamen des Jejus Chriftus trägt, be- 
gründet ſich dadurch, daß die größte Sülle des Gewäflers 
in dem Strome der Offenbarung aus diefer Quelle 
Itammt, mag mandes auch früber von dem oberen Laufe 
des Sluffes bereits ſich abgezweigt, fremdes Land be 
fruchtend, aber dort auch felbft neu bereichert durchftrömt 


To 


\ \ haben, um dann wieder zum alten Bette zurückzukehren. 
\ Eins it ficber, am Offenbarungsgehalt mit feiner Rraft 
und feinem Segen liegt mehr als an irgend einem Namen. 
Wir glauben nicht an einen Gott, der einmal jprab, um 

dann zu verjtummen und das Wort feinen Auslegern 
zu lajjen, die fi über den Sinn feiner Worte zanken, 
wir glauben im Sinne des jobanneifchen Chriftus an 
einen Gott, der immer den Lauf der Entwickelung feiner 
Menſchheit mit feinem führenden und Rlärenden Worte 
begleitet: bald jpricht er laut, bald fpricht er leis, immer 
in demfelben Sinne, aber nicht in demfelben Dialekt; 
freilich jo laut wie in Jefus bat er nicht mehr gefprochen, 
aber er jpricht auch wieder leife in eben der Weije, zu 
einer jeden Zeit, wie fie Jeſus verjteht, was fie aus 
ihm heraushört und worin fie fonjt die Stimme feines 
Geiltes zu vernehmen glaubt. Die Abjolutbeit des 
Chrijtentums güt nur in dem Sinne, daß Gott kein ftum= 
mer, toter, jondern ein lebendiger Gott ijt, daß er nicht 
an eine vergangene Zeit gebunden ijt, fondern jcheinbar 
jeden Seitabjchnitt der großen Entwickelung begleitet, 
die er in Wirklichkeit freilih ſelber hberauffübhrt, 
blüben und vergeben läßt, um wieder neuen Seiten 
in neuen Weijen derfelbe alte treue und ftarke Gott 
zu fein. 

Von da aus wird auch der Sinn der dritten Be- 
deutung jenes vielumjtrittenenen Wortes klar, der 
Unüberbietbarkeit des Chrijftentums.. Was heißt 
„das“ Chrijtentum? Jede frühere Gejtalt des Chrijten- 
tums iſt überboten worden durch eine fpätere, die einem 
tieferen Verjtändnis der klafjifchen biblifchen Zeit und 
oft auch anderen außerbiblifchen Saktoren ihren Urjprung 
verdankte. Wir glauben, obne Surcht, vielmehr mit 
freudiger Boffnung, daß auch unfere jetzige Stufe in der 
* Entwickelung des Chriftentums wird überboten werden 

durch tiefere Blicke in jene Zeit und durch neue Mo- 
mente, die verbefjernd und ergänzend aus der Zeiten 
Lauf an diefe gegenwärtige Gejftalt unferes Chriftentums 
werden berankommen. Aber wir glauben desgleichen, 
es wird keine Sorm geben, die nicht foviele Bejtandteile, 
die nicht fo viel von dem Geiji und Wefen unjerer 
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ganzen chrijtlihen Entwickelung in fib aufgenommen 
bat, daß wir ibr den Namen „Chriftentum“ verjagen 
müßten. Die aus der bijtorifben neuteſtamentlichen 
Gejtaltung des Chrijtentums ftammenden Rräfte find fo 
zablreich, jtark und unentbehrlich, daß die Gerechtigkeit 
es erfordert, diefen Zuſammenhang dur die Bezeichnung 
auszudrücken, die das gemeinfame Erbe der verjcie- 
denen Phaſen mit einander verbinde. Wenn ſich 
um der üblen Erinnerungen willen, die ſich an den 
Namen Chriſtentum knüpfen, bei vielen das Be- 
itreben geltend macht, die Bezeichnung „Religion“ 
auf dasjelbe Gebilde der Zeiten anzuwenden, das 
wir Chrijtentum nennen wollen, jo überjeben dieſe, 
wie viel mehr Rraft dem konkreten als dem abjtrakten 
Ausdruck innewohnt. Alſo Unüberbietbarkeit — nein: 
wenn es jich um unjer jeßiges Verjtändnis des Chriſten⸗ 
tums im Denken und Leben handelt; Unüberbietbarkeit 
— ja: wenn es ficb handelt um den Chrijtus, der in 
Jejus war, der von feinem Geift an die Geijter jeder 
Seit giebt, um die Zeiten höber zu führen, wenn es 
ſich handelt um das Verjtändnis Gottes als des ewigen 
und heiligen Willens,. der feine Menſchheit zu immer 
tieferer Erfafjung der Inbalte führt, die mit dem Worte 
„ewig, heilig, gütig“ unfere Sprache abnend und tajtend 
zu erfajjen jtrebt. 


ET 


4. Die Verjcbmelzung des Chrijtentums 
mit anderen Religionen. 


Von da aus müffen wir auch die Stage nad einer 
Verſchmelzung der Religionen beantworten. Als eine 
Torbeit und Vermefjenbeit müfjen wir angejichts bekannter 
gej&ichtlichen Religionsmengereien den gutge- 
meinten Verſuch beurteilen, mit der Seder oder dem 
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raus, Das von einem feiner Ctern Die bebercibenden 
Büge und von dem anderen nur einen leifen Schimmer 

i — trägt; im ungünftigften Salle aber wird der Verſuch 
den Erfolg haben, ein totgeborenes Gedankenkind zutage 
u fördern, das nicht leben kann, weil ibm die originale Na- 
iur und Lebenskraft fehlt. Nur was geboren wurde, nicht 
was nab Art des Bomunkulus künftlib bergejlellt ift, 
kann leben. Ein ganz anderes aber wäre es, wenn 
ib obne Abſicht, vielleicht erſt für das Bewußtfein 
Der fpäteren Gejblecter ganz durdfichtig, eine Berüb- 
‚rung und Beeinfluffung zwiſchen dem Chrijtentum und 
einer anderen, etwa der buddhiftifben Religion, vermöge 
des gefteigerten geiftigen und wirtjcaftliben Verkebres 
‚ergäbe, Einen ſolchen Sall würde unfer Glaube an den 
Weltengott ale einen neuen Abſchnitt feiner Selbfter- 
- fbließung zu achten haben, ganz wie wir in unferem gegen- 
 wörtigen evangelifd-proteftantijben Chriftentum eine 
neuen Periode der Erkenntnis Gottes würdigen, die 
ihren Urfprung dem 3ufammentrefien des Chriftentums 
mit der Renalffance, einer Abzweigung der Antike, ver- 
dankt, Unfer Glaube an den Vater Jeju Chrifti ift 
gewiß, daß in diefem neuen Strome diejenigen Wafjer 
Die Stromrictung beftimmten, die aus der Quelle Jefus 
ftammen, nicht die, welbe von Buddha berrübren. Und 
wenn felbit Jefu Name einmal verblaffen könnte, die 
Menſchheit wird nie von der Art abkommen können, 
wie er Bolt und die Welt geſchaut und fie bat ſchauen 
lehren. So ift der ewige Gott für uns das höchſte — 
auch im Sinne deffen, der fib als fein Bild und als 
den Weg zu ihm bezeichnet hat. 


A 


5. Die Miffion. 


Das Chriftentum und die Religionen — an keinem 
- Punkt kommt die Verfbiedenheit der Auffaffungen von 
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diefem Verhältnis klarer heraus, als wenn es ficb um das 
Rect der Miffion handelt. Die grundfäglicben Rela=- 
tiviften müſſen fagen: Laßt doch den Leuten ihre Re- 
- ligion, die ihnen auf den Leib gewachſen ift; was braucht 
ihr denn ihnen euer Chriftentum aufzunötigen, das unter 
ganz bejonderen gefchichtlicben und feelifhen Voraus: 
fegungen geworden Ijt? Laßt doc fich ihre Religion ent- 
wickeln, wiees ihrer Art entfpricht, und forgt, daß eure nicht 
hinter der Zeit zurückbleibt! Demgegenüber jagen die 
ftrengen Supranaturaliften und Abfolutiften: Nein, 
das Beidentum ift bis auf einige verlorene Rejte Sinjter- 
nis; wir müſſen das Licht des einzig wahren Gottes 
bringen, der fich einmal geoffenbart und oder der ſich 
nur in Ddiefem unferen Rreife kundgetan hat. Die 
einen find gerecht — und die anderen haben die Rraft; 
die Gerechten find ſchwach, jei es, daß die Gerechtigkeit 
ſchwach oder die Schwäche gerecht macht. Die Starken 
aber jind einfeitig. Sie meinen, nur dann Eifer und 
drängende Rraft haben zu können, wenn fie glauben, 
daß fie allein die Wahrheit haben. Und wenn es aub 
ein Zeichen müder Gerechtigkeit und fcbwächenden Alles- 
verjtebenwollens ift — tatjächlich bedarf, wie es fcheint, 
Gott zur Ausrichtung der febwierigften feiner Aufgaben 
jolcher Leute, die die Überzeugung von der abfolut exklu= 
jiven Einzigartigkeit ihrer Sache einfeitig, aber unüber- 


windlich macdt. Ganz objektiv evolutioniftifch würden 


wir jagen: Das gehört zu den Illufionen, die zur Em- 
porhebung unjeres Gejchlechtes unvermeidlich find. 

Ich ftebe mitten zwifchen den Relativijten und 
den Abjolutiften, habe darum die Sülle von Scwierig- 
keiten einer jeden Mitteljtellung reichlich auszukojiten. 
Wir haben den Drang nach Ausbreitung und Miffion, 
wie er einer jeden kräftigen und zumal noch neuen 
Auffafjung vom Chriftentum innewohnt. Aber das 
Pathos fehlt uns, das noch fchnell die paar Lebens- 
jahre des eigenen oder die paar Jahrzehnte oder 
die Jahrhunderte des Weltiebens auskaufen möchte, um 
noch möglichjt viele vor dem Zorne des letzten Gerichtes 
Zu retten, dem fie ihre Unbekanntjchaft mit dem einzigen 
Retter Jefus unbedingt überliefern muß. Dazu ift uns 
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Gott zu groß, die Weltgefchichte zu lang und die Welt 
zu weit, als daß wir fo denken könnten. Und auf der 
anderen Seite können wir auch die Leute da draußen 
nicht lafjen, wie fie find; unfer überfliegender Drang und 
ihre religiöfe und ſittliche Minderwertigkeit, die um jo 
größer it, je weniger ſie fie fühlen, laffen uns keine 
Rube. Wir müffen hinaus, wir müfjen helfen durch Er- 
ziebung und Verkündigung. Und wie reimen wir Drang 
zur Praxis und Theorie zuſammen? Mit Bilfe unjerer Auf- 
faffung vom lebendigen Gott, von der Offenbarung 
Gottes, die nicht einmaliges Saktum, fondern fortwähren- 
des lebendiges Sicherjhliegen ift! Gott hat ſich nicht 
unbezeugt gelafjen in aller Welt; aber die Weiterführung 
feiner Offenbarung geſchieht dur die Erweckung jeiner 
großen Propheten, bejonders feines Sohnes Jeju an 
einer Stelle der Welt und durch eine von da aus in 
alle Welt gehende Arbeit der Miffion. 

Bat Gott am klarjten in Jefu und der ficb an ihn 
anfcbliegenden Entwicklung gejprocen, jo müſſen wir 
Jejus verkündigen, wie wir ihn gejeben haben und er- 
kennen, weil das Rlare der Seind des Unklaren ift. 
Bat Gott durch Jefus gejprocen in dem ganzen dur 
ibn bervorragend mitbejtimmten Rulturkreis, jo müj- 
fen wir Jejus und feinen Vater überall binttagen, wo 
unfere Rultur eindringt, die eingeborene zerjetzt und da- 
mit auch das Ohr für diejenige Stimme Gottes erſchließt, 
die zu unferm Rreife ſprach. Wir erleben es jetzt am 
deutlichften an der gebildeten Jugend Japans, wie die 
beiten und tiefjten Geijter in ihr, erfüllt mit europäijcher 
Bildung, nun aub nach der Stimme Gottes fragen, die 
zu diefer Bildung gehört, nicht nur um dieſe Bildung 
ganz zu verjteben, jondern auch um die religiöfe Sehn- 
fucht zu ftillen mit der Offenbarung Gottes, welche die 
religiöfe Ergänzung zu ihr bildet. Auf die (noch 
nicht jehr lange wifjenjchaftlicher Beachtung würdig be⸗ 
fundene) Mijjion lernen wir immer mit größerem Interefje 
ſchauen; nicht nur als folche, die ihren Glauben und die 
Völker lieb haben, jondern aub als Sorjcber und 
Philoſophen, die ſich für die größen Weltprobleme inter: 
ejlieren. Denn die Miffion wird endlich durch die 
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Praxis die Entjchbeidung geben müfjen in der. Srage, 
die alle begrifflie Arbeit nicht löfen kann, nämlich in 
der nach der Wahrheit des Chriftentums, feiner Abjo- 
lutbeit, und zugleich der relativen Wahrheit in den 
anderen Religionen. Wird es dem Chriftentum gelingen, 
fich überall in allen Rafjen und Rulturen als erneuernde 
und errettende Antwort auf alle Sragen der Menſchen— 
brujt zu erweifen, dann ijt die Stage gelöft. Sreilich 
müfjen wir uns auf Überrafchungen gefaßt machen; es 
kann gar nicht anders fein, als dag Mongolen- und 
Malayenaugen Jeſus ganz anders anſehen und daß wir 
manche uns wichtige Begriffe und teure Worte kaum 
mehr erkennen können vermöge der Umgeftaltung, die 
der Geijt des Volkes an ihnen vorgenommen bat. Aber 
wir baben ja aud nicht „das“ Chrijtentum, fondern wir ba= 
ben deutjches Chrijtentum in der proteftantifchen Saſſung 
aus dem 20ten Jahrhundert. Und wir vertrauen, daß 
das, was wir als das Wefen und Prinzip, das heißt 
als Rraft und Troft Chrijti erkannt haben, ſich in allen 
Mijcbungen als das fiegreibe Serment: erweifen, 
daß es das, was in den anderen Religionen gegen die 
Wabrbeit ift, ausfcheiden, und was aus ihr iit, ftärken 


und gründen wird! 
ED 
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so fühlen wir ein Aufjubeln unserer Seele. Denn wir stoßen dann 
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sich im Kampf um die Weltanschauung nach Klarheit und Kraft, 

nach neuem Lebensinhalt sehnen. Darum sollen die sonst so 
ängstlich mit Schweigen und Verschleiern umgangenen letzten 

Fragen der Religion und der Sittlichkeit hier im Vorder- 

rund stehen. Aber auch die so wichtigen Grenzfragen 


dieser Gebiete, Probleme der Naturwissenschaftenunddr 
Medizin, der Staatswissenschaften und desRechtssollen 
hier stets sorgfältige Beachtung und eindringende Behandlung 
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Propheten und Philosophen, Dichter und Denker, Heilige und 
Reformatoren, vor allem Jesus, nicht seine kirchlich übermalte 
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Größe, unserem Volke lebendig werden und ihre Stelle ein- 
nehmen im Kampf um die Weltanschauung. TE 
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